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  WILLIAM BALDWIN PRUIT III. sah aus dem Fenster über der Avenue Secrétan und fragte sich, warum er in das Büro des Direktors gerufen worden war; in drei Monaten war das Schuljahr vorbei. Es war beinahe Ende März; was hatte er jetzt wieder verbrochen? Sein Gehirn bemühte sich krampfhaft herauszufinden, was er getan haben könnte. Er erledigte immer seine Arbeit und obwohl er Ms. Schnabel, seine Mathematiklehrerin, nicht besonders gerne mochte, war er niemals unhöflich zu ihr gewesen. Er konnte im Büro Stimmen hören; er erkannte die abgehackten, französischen Ausrufe mit deutschem Akzent, die strategisch günstig in das stark akzentuierte Englisch platziert wurden. William musste jedes Mal innerlich lachen, wenn er hörte, wie Monsieur Gamache versuchte, Englisch zu sprechen. Der Direktor war offensichtlich niemals in Amerika gewesen; noch hatte er viel Zeit in England verbracht, zumindest, wenn man nach seinem Akzent urteilte. Aber zu wem gehörte die andere Stimme? Der Akzent war irgendwie ungewohnt – amerikanisch vielleicht? Kanadisch? Die meisten von Williams Klassenkameraden waren nicht in Europa geboren; sie kamen aus reichen amerikanischen oder kanadischen Familien wie er selbst. Er konnte nicht verstehen, was das Problem war, und er versuchte angestrengt zu verstehen, was ihn diesmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  William wusste, dass er kein schlechter Schüler war, dennoch schienen der Schuldirektor und der Schulpsychologe eine engmaschige Überwachung für nötig zu halten. Besorgt, sagten sie wieder und wieder. William war nicht in Schwierigkeiten, aber sie waren besorgt über seine selbst gewählte Isolation. Du scheinst an nichts anderem interessiert zu sein, als an deinen Büchern und an Pferden. Du scheinst dich nicht mit jemandem anfreunden zu wollen, obwohl du schon so lange hier bist. Nicht, dass er es nicht versucht hätte, aber William war klein für sein Alter. Das war einer der Gründe, warum er gerne auf einem Pferd saß; auf ihnen fühlte er sich groß und erwachsen. Außerdem schienen die anderen Schüler nur daran interessiert zu sein, abends länger auszubleiben, als erlaubt war, oder nachts in die Küche einzubrechen. Ich bin nicht unglücklich, entgegnete William dann, aber es hatte keinen Zweck. William hatte den Eindruck, dass die beiden alten Männer ihn für merkwürdig und unkooperativ hielten.


  Er hatte den größten Teil seines Lebens in diesem Internat verbracht, jedenfalls lange genug, um sich daran zu erinnern, dass er niemals woanders gelebt hatte. Das Haus, das seine Eltern Zuhause nannten, war in Toronto – Rosedale, um genau zu sein – aber er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das Haus – oder seine Eltern – zum letzten Mal gesehen hatte. Sie waren verlässliche Eltern, wenn es darum ging, nach ihm zu schicken, damit er eine Woche mit ihnen in Prag, Montpellier, Salamanca oder wo sie sonst gerade Urlaub machten, verbringen konnte, aber jetzt hatte er sie schon seit drei Monaten nicht mehr gesehen. Das war nicht ungewöhnlich, denn er hatte ja Kurse, die er besuchen musste, aber es war seltsam, dass er so lange gar nichts von ihnen gehört hatte. Vielleicht waren sie seiner Fragen müde, ob er dies oder das anschauen dürfe. Aber wie können sie es müde sein, fragte William sich, sie schicken mich doch immer mit dem Chauffeur los.


  William überprüfte den Sitz seines Jacketts und der Krawatte zum vierten Mal, als sich die äußere Tür öffnete und er Monsieur Gamache in der Tür stehen sah, sein Gesicht ernst, seine Augen nach unten gerichtet, bevor sie Williams große blaue Augen fanden und er sich zu einem Lächeln zwang.


  „Guillaume, viens, viens.“


  Als er seinen Namen auf Französisch hörte, musste er ein Lachen unterdrücken, denn das fand er immer ziemlich lustig.


  „Oui, Monsieur.“ William knöpfte sein Jackett zu, griff nach seiner kleinen Umhängetasche, richtete sich auf und betrat das Büro.


  „Hallo, William“, sagte der andere Mann, der amerikanisch klingende Mann, und bot ihm seine Hand an. „Mein Name ist Kevin Boyd und ich bin Anwalt.“


  William bemerkte, dass Mr. Boyd ihm ein winziges Lächeln schenkte. Dann fügte er hinzu: „Oder nennst du das anders, so wie sie es in England machen?“


  „Nein, Sir. Ich bin Kanadier“, erklärte William, während er die angebotene Hand schüttelte und sich dann hinsetzte. „Ich sage auch Anwalt dazu.“


  „Eh bien, Guillaume.” William bemerkte den Blick, den Mr. Boyd dem Direktor bei diesen Worten zuwarf. „Je m’excuse, Monsieur Boyd.“ Der Direktor setzte sich auf seinen Stuhl und begann noch einmal, wobei er William direkt ansah. „Wir erwarten auch noch Monsieur Kleinfelter, aber wir werden ohne ihn beginnen, non?“


  William zuckte mit den Achseln und sank ein wenig tiefer in seinen Stuhl. Wenn der Psychologe sowieso kam, war es auch nicht nötig, die Farce aufrechtzuerhalten. Er hatte wieder irgendetwas getan, etwas, was ihm einen weiteren Vortrag darüber einbrachte, wie man sich seinen Klassenkameraden gegenüber sozial verhielt und sich ihnen anschloss. Aber was? Er versuchte verzweifelt herauszufinden, was er getan hatte – oder nicht getan hatte – aber er konnte nicht schnell genug denken. Es gefiel ihm nicht, hier in diesem Büro zu sitzen und dass die beiden älteren Männer so nett zu ihm waren. Es verursachte ein flaues Gefühl in seinem Magen. Es machte ihn nervös.


  „William“, begann Mr. Boyd. „Ich vertrete deine Eltern.“ Er bewegte sich unbehaglich hin und her und fuhr fort: „Gestern, es tut mir leid –“


  „Oh, non, comment ça?“ Monsieur Kleinfelter stürzte ins Zimmer, die Akten an seine Brust gedrückt, und schloss die Tür hinter sich. „Vous n’êtes pas capable d’attendre?”


  „Wir haben gerade erst angefangen, Hercule“, mahnte der Direktor. „Und bitte sprich heute englisch mit unserem Gast, Hercule.“


  William bemerkte, dass Mr. Boyds Wangen sich rot färbten, während er zusah, wie sich der Psychologe auf einen Stuhl zwischen sie setzte. Und plötzlich wusste William Bescheid. Es war nichts, was er getan hatte, sondern etwas, das ihm angetan worden war. Wieder. Wie damals, als einige der Jungs aus den höheren Klassen die Schulfahne in seinem Zimmer versteckt hatten. William hatte zur Strafe die Toiletten putzen müssen. William hatte sich nicht beschwert, er beschwerte sich nie. Das gehörte eben zu seinem Leben. Genauso wie es von jetzt an zu seinem Leben gehörte, dass seine Eltern niemals zurückkommen würden.


  „Sie sind tot, nicht wahr?“ Williams Stimme klang entschlossen aber ruhig, sehr ruhig. Seine Augen blieben an einer Falte in seiner Krawatte hängen. Er fand, dass er weinerlich klang. So ähnlich wie einer seiner Klassenkameraden, der sich ständig beschwerte, dass er ohne die Französische Revolution jetzt Prinz Sowieso wäre.


  „Ja, William. Es tut mir so leid.“ Mr. Boyds Hand berührte sanft seine Schulter. William sagte nichts, aber so berührt zu werden war ihm unangenehm. Er hatte nie besonders viel körperliche Zuneigung bekommen. „Ich bin hier, um dir das mitzuteilen und um sicherzugehen, dass du gesund in Kanada ankommst.“


  „Warum Kanada, Sir?“ William blinzelte und versuchte, den Gedanken zu verarbeiten. Wahrscheinlich sollte er jetzt eigentlich weinen. Das taten Kinder in seinem Alter doch, wenn ihre Eltern starben, oder?


  „Das Testament deiner Eltern sagt sehr genau, was mit dir passieren soll, wer sich um dich kümmern soll, falls ihnen vor deinem 18. Geburtstag etwas passiert.“


  „Aber wer, Sir?“ William stotterte ein wenig und ballte auf diese Eröffnung hin die Faust. Sicherlich war genug Geld da, dass er die Schule beenden und dann seinen eigenen Weg gehen konnte. „Ich meine, ich möchte hier bleiben.“


  „Und nichts würde mich glücklicher machen.“ Monsieur Gamache lächelte. „Aber es war der Wunsch deiner Eltern, dass du nach Kanada zurückgehst und bei den Verwandten lebst, die –“


  „Ich habe keine Verwandten“, unterbrach ihn William. „Keine Großeltern, keine Eltern, keine Tanten, keine Onkel –“


  „Deine Mutter hat einen Cousin in Alberta.“ Mr. Boyds Hand war von Williams Schulter verschwunden. Aber plötzlich wünschte William sie sich zurück. „Hast du je von dem Künstler Jerry McKenzie gehört?“


  William schüttelte den Kopf. Er konnte spüren, dass er diese Schlacht nicht gewinnen würde. Diesmal war er nicht in Schwierigkeiten; es war schlimmer als in Schwierigkeiten zu sein – schlimmer, weil er jetzt die Schule würde verlassen müssen, den einzigen Ort, an dem er sich je zu Hause gefühlt hatte.


  „In den letzten Jahren hat er sich auf der ganzen Welt einen Namen gemacht.“


  Mr. Boyd rutschte auf seinem Stuhl herum und fuhr sich mit einer Hand durch das dünner werdende Haar. William fand es gut, dass er nicht versuchte, zu verstecken, dass seine Haare weniger wurden. Nicht wie Monsieur Kleinfelter, der meist grauenhafte Toupets trug. Ehrlich, wer würde glauben, dass der Rand um die Ohren komplett grau ist, aber jedes andere Haar auf dem Kopf immer noch schwarz?


  „Er lebt auf einer Ranch mit Pferden, na ja, zwei Pferden. Sie liegt in der Nähe der Rocky Mountains bei Banff, ein Touristenort mit Seen und –“


  „Ich möchte hier bleiben.“ Da, William hatte es klar und deutlich gesagt. Niemand konnte das missverstehen.


  „Mais, c’est impossible”, stotterte Monsieur Kleinfelter. „Ce n’est pas une question de ce que tu veux, Guillaume –“


  Doch William konnte nur noch an Frau Zimmermann denken. Die anderen Kinder zogen ihn damit auf, dass er mit der Köchin herumhing, aber William betete sie an wie eine Großmutter. Oder wenigstens wie das, was er sich als eine Großmutter vorstellte, denn er hatte nie eine eigene gehabt. Frau Zimmermann backte ihm an seinem Geburtstag immer eine Sachertorte in Sondergröße, wünschte ihm Alles Gute zu seinem besonderen Tag und sagte ihm, dass er etwas Besonderes war und dass er ganz besondere Dinge tun würde, wenn er erwachsen war.


  „Ich bin sicher“, sagte Mr. Boyd, während er den Psychologen mit seinen tiefblauen Augen anstarrte, „Monsieur Kleinfelter will sagen, dass das eine rechtliche Angelegenheit ist.“


  William senkte den Blick in seinen Schoß. Er wusste, was als nächstes kam. „Es tut mir sehr leid, William, aber du bist erst zehn Jahre alt.“ Mr. Boyds Hand kehrte auf Williams Schulter zurück. „Deine Eltern haben sehr genau festgehalten, wer –“


  „Ja, Sir.“ William sah nicht auf.


  „Un peu plus de politesse, Guillaume!“ William sah Monsieur Gamache nicht an, wollte die Enttäuschung in seinen Augen nicht noch einmal sehen.


  „Bitte, bitte, Monsieur Gamache, das macht doch nichts.“ Mr. Boyd drückte leicht Williams Schulter.


  „Ça ne fait rien?“ William hob den Kopf und sah, dass Mr. Boyd lächelte. Er sah William konzentriert an und lächelte. „Habe ich das richtig ausgesprochen?“


  William nickte und schenkte Mr. Boyd ein kurzes, resigniertes Lächeln. Nach dem Mr. Boyd seine Hand wieder weggenommen hatte, hob William seine Tasche vom Boden auf, strich sein Jackett noch einmal glatt und stand auf. „Darf ich Frau Zimmermann Auf Wiedersehen sagen?“


  Mr. Boyd sah Monsieur Gamache fragend an, der daraufhin Williams Verbindung zu der Schulköchin erklärte.


  „Natürlich“, antwortete Mr. Boyd mit einem traurigen Lächeln. „Ich glaube, wir haben genug Zeit.“ Mr. Boyd stand auf und hielt dem kleinen Jungen seine Hand hin. Er ist zu klein für seine zehn Jahre, dachte der Anwalt. Seine beiden Mädchen fielen ihm ein und wie viel größer sie ihm vorkamen, obwohl sie im selben Alter waren. „Möchtest du sonst noch irgendjemandem Auf Wiedersehen sagen, William?“ Der Anwalt fühlte einen Anflug von Traurigkeit, als William den Kopf schüttelte. Heimweh nach seinen beiden Mädchen überkam ihn.


  Mr. Boyd ging mit William in die Küche, wo eine kleine, kräftige Frau auf einer mit Mehl bestreuten Arbeitsplatte Brotteig knetete.


  „Frau Zimmermann?“


  William zog an Mr. Boyds Hand. „Sie spricht kein Englisch, Sir.“ Er ließ die Hand des Anwalts los, ging zu ihr hinüber, sprach sie mit Namen an und wartete darauf, dass sie sich umdrehte.


  Der Anwalt, der jetzt schon Heimweh nach Toronto und seiner Familie hatte, sah zu, wie sich die Konzentration auf dem Gesicht der Frau in ein breites Lächeln verwandelte, während sie auf einen Hocker neben dem Tresen klopfte. Er sah, dass William mit gesenkten Augen den Kopf schüttelte. Da ging die Frau auf die Knie und hob Williams Kinn, um ihn prüfend anzusehen. Tränen rannen über Williams Gesicht, als sie seine Stirn küsste und Dinge sagte, die der Anwalt nicht verstand. Er bemerkte, dass die Augenbrauen der Frau sich zusammenzogen und ihr Gesicht sich ein wenig in seine Richtung drehte, als William zu sprechen begann und auf ihn deutete. Er sah William mehrmals nicken, während Frau Zimmermann mit ihm sprach. Sie fuhr mit den Händen über Wangen und Haare des Jungen. Kein Wunder, dass er so verängstigt ist, dachte der Anwalt. Wenn er nur das hier als Zuhause kennt.


  Innerhalb einer Stunde saß William neben Mr. Boyd auf einem Platz in der ersten Klasse, in einem Flugzeug nach Alberta, Kanada.


  „Frau Zimmermann macht einen sehr netten Eindruck“, begann Mr. Boyd. Er sah William nicken und mit den Schultern zucken. „Hast du von ihr Deutsch gelernt?“


  „Und in der Schule.“ Williams Stimme war leise und traurig.


  „Sprichst du lieber Deutsch oder Französisch?“


  William zuckte mit den Schultern. Für William war es nicht die Frage, welche Sprache ihm besser gefiel, er mochte sie beide, aber aus unterschiedlichen Gründen. Er wollte dem Mann nicht sagen, dass er Deutsch so gerne mochte, weil es immer von jemandem gesprochen worden war, der ihn küsste, ihm das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein, gewollt zu sein. Er dachte, dass Mr. Boyd ihn für ein Baby halten würde, wenn er ihm so etwas erzählte. Dabei hatte Frau Zimmermann ihm doch gesagt, dass er ein großer Junge sein musste und niemandem Probleme machen sollte. Genauso wie du dich immer mir gegenüber verhalten hast, hatte sie zu William gesagt, bevor sie ihn umarmt hatte. Er hatte versucht, nicht zu weinen, als sie ihm Auf Wiedersehen gesagt hatte, aber er hatte die Tränen nicht zurückhalten können, als ihm klar geworden war, dass er an seinem nächsten Geburtstag woanders sein würde und nicht einmal wusste, wo das war.


  


  Kapitel 2
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  „MEINE Güte, Kitty, dafür wirst du doch bezahlt, oder nicht?“


  „Hör mal zu, Chérie.“ Kitty deutete mit einem langen roten Fingernagel in Jerrys Richtung. „Ich weiß genau, was in meiner Jobbeschreibung steht. Dir zu helfen, Anrufe von Anwälten abzuwehren, gehört nicht dazu. Du weißt genau, dass Anwälte mich nervös machen.“ Kitty warf ein gefaltetes Papier auf Jerrys Werkbank. „Ich habe ihm gesagt, dass du ihn innerhalb der nächsten Stunde zurückrufst.“ Sie warf ihm ihr Handy zu und es traf ihn mitten auf der Brust, mit einer Kraft, auf die er nicht vorbereitet war. Seine Hände fuhren durch die Luft, verfehlten aber das Ziel.


  „Der Anwalt deines Ehemannes.“ Während er sich über die Brust rieb und das Handy aufhob, murmelte er: „Du wirfst wie eine Lesbe.“


  „Ich weiß. Ruf jetzt an!“ Kitty wühlte sich durch eine Leinwand nach der anderen und dezimierte dabei den organisierten Stapel, der sich in einer Ecke des Lofts befand. „Und nur damit das klar ist“, sagte sie und lächelte sarkastisch, „ich werfe wahrscheinlich nur wie eine Lesbe, weil schwule Kerle einfach nicht richtig fangen können.“


  Jerry hackte die Nummer in das Telefon, wobei seine Augen nervös zwischen Papier und Tastatur des Handys hin und her wanderten. Er wartete darauf, dass jemand abhob. „Das ist ein Klischee und das weißt du“, schalt Jerry sie. „Und außerdem habe ich nur Spaß gemacht. Du musst nicht gleich beleidigend werden.“


  Kitty sah weiter die Leinwände durch, ohne Jerrys heuchlerischen Kommentar zur Kenntnis zu nehmen.


  „Ja, hallo“, begann Jerry. „Ich versuche, einen Mr. Boyd zu erreichen.“


  „Ja, er ist am Apparat.“ Nach einigen Sekunden fuhr die Stimme fort: „Mr. McKenzie?“


  Jerry lachte über die gestelzte Ausdrucksweise und nickte dann, bevor ihm einfiel, dass er telefonierte. „Ja. Nennen Sie mich Jerry, Mr. Boyd.“


  „Jerry, ja, bitte nennen Sie mich Kevin. Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen.“


  „Ich höre.“ Jerry bemerkte, dass Kitty die Augenbrauen zusammenzog. Er wusste, dass sie ihm wahrscheinlich einen Vortrag über freundliches Verhalten halten würde, sobald er aufgelegt hatte.


  „Haben Sie Zeit, sich mit mir zu treffen?“ Mr. Boyd, Kevin, klang, als ob er gerade versuchte, zehn Sachen auf einmal zu tun. „Ich bin nur ungefähr zehn Kilometer von ihrer Ranch entfernt und es ist eine ziemlich dringende Angelegenheit.“


  „Ja, ich schätze schon.“ Jerry versuchte, nicht widerwillig zu klingen, aber der Ausdruck auf Kittys Gesicht sagte ihm, dass er jämmerlich versagte. „Können wir das nicht am Telefon erledigen? Worum geht es denn überhaupt?“


  „Ich erkläre es Ihnen, wenn ich da bin.“ Jerry bemerkte, dass Kevins Stimme mit jeder Minute etwas von ihrer Kundenfreundlichkeit verlor. „Dann sehe ich sie in ungefähr fünfzehn Minuten?“


  „Ich bin hier.“ Jerry klappte das Telefon zu und warf es auf seine Werkbank. „Zufrieden?“ Jerry drehte sich um und grinste Kitty an.


  „Wie könnte ich das nicht sein, wenn ich bei dir bin?“ Kitty nahm ihr Handy und stopfte es in ihre Handtasche. „Also, woran arbeitest du gerade?“


  „Na, na, Kitty, du kennst doch die Regeln.“ Jerry schob sie aus seinem Atelier im oberen Stock des Schuppens und verschloss die Tür. Er sah an sich herunter, bemerkte das löchrige T-Shirt und die Jeans voller Farbflecken, und zögerte. „Findest du, ich sollte an meinem Aufzug was ändern?“


  „Nicht nur daran, Chérie.“


  „Kennst du auch noch andere französische Wörter?“


  Kitty ließ ihren Blick über Jerrys hochgewachsenen, gebräunten Körper wandern und lächelte.


  „Trou de cul?”


  „Arschloch, sehr schön.“ Jerry lachte und manövrierte Kitty zur Treppe. „Und so damenhaft.“


  „Du bist doch derjenige, der glaubt, dass ich lesbisch bin! Ich will dich doch nicht enttäuschen.“ Kitty lächelte und wühlte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette. „Was wollte der Rechtsverdreher überhaupt?“


  „Kitty, bitte.“ Jerry schnaufte, als sie vor dem Schuppen standen. „Ich weiß, dass du zugehört hast. Er hat mir überhaupt nichts gesagt, nur dass es sehr dringend ist.“


  „Meinst du, es geht um Geld?“ Kitty paffte ihre Zigarette, ohne jemals wirklich daran zu ziehen. Jerry fragte sich immer, was der Sinn des Rauchens war, wenn nicht der Rausch nach einem tiefen Zug.


  „Wozu bräuchte ich noch mehr Geld?“


  „Stimmt.“ Kitty paffte noch ein paar Mal und drückte schließlich die nahezu ungerauchte Zigarette am Absatz ihres sehr teuren Leopardenimitat-Stilettos aus. „Du könntest es ja mir geben. Oder deine eigene Galerie gründen? Dir ein richtiges Zuhause suchen?“


  „Du hast mehr Geld als ich. Ich will keine eigene Galerie und an meinem Zuhause gibt es absolut nichts auszusetzen.“


  „Chérie.“ Kitty schnalzte mit der Zunge. „Du lebst am Arsch der Welt, hast keine Freunde und tust nie etwas anderes, als zu arbeiten oder diese dreckigen Tiere zu reiten.“


  „Chérie“, sagte Jerry süßlich. „Ich muss nicht von einer Stadt umgeben sein, brauche keine Freunde und diese dreckigen Tiere nennt man ´Pferde´!“


  „Quoique.“


  „Kitty“, mahnte Jerry. „Du bist ein nettes, jüdisches Mädchen aus Winnipeg. Was soll das Französisch?“


  „Es wirkt mysteriös, Chérie.“ Kitty ging zu ihrem Auto und drehte sich um, bevor sie die Tür öffnete. „Es klingt besser als Jiddisch.“


  „Schickse.“


  Kitty lachte und warf Jerry einen Kuss zu. „Grois-Halter!“


  Während Kitty zurücksetzte, bemerkte Jerry eine dunkle, viertürige Limousine, die sich die lange Zufahrt entlangschlängelte. Geld kann es nicht sein; meine Eltern sind schon tot, dachte Jerry im Stillen und bedauerte schon, dass er nicht die Kleidung gewechselt hatte. Nicht, dass er das Bedürfnis hatte, irgendeinen Fremden zu beeindrucken, aber er wollte auch nicht verwahrlost aussehen. Jerry würde niemals zugeben, dass er eitel war, aber er war immer noch glücklich mit seinem Aussehen und seinem Körper. Im Juni würde er 36 werden und er sah immer noch ziemlich gut aus. Er arbeitete im Stall, trainierte gelegentlich mit Gewichten und konnte auf der Bank immer noch fast das Zweifache seines eigenen Gewichts stemmen. An den seltenen Freitagabenden, an denen er nach Calgary fuhr, hatte er nie Probleme, irgendeinen jungen Kerl aufzugabeln, den er drei- oder viermal in die Matratze vögeln konnte, um sich dann still davonzumachen, bevor die Sonne aufging.


  Als die dunkle Limousine anhielt, nahm Jerry Haltung an. Zur Hölle, ich sehe immer noch gut aus, ganz egal was ich trage. Wer weiß, Jerry lächelte in sich hinein, vielleicht ist dieser Anwalt ja auch gutaussehend genug und jung genug um ... beginnende Glatze, klein, dreiteiliger Anzug ... wohl eher nicht, seufzte Jerry, während er zusah, wie sich die hintere Tür öffnete. Zwei Anwälte? Wer war die Frau in dem schicken Jaclyn-Smith-Hosenanzug? Jerrys Augen musterten das Paar von oben bis unten. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal einen Anzug getragen hatte.


  „Jerry“, sagte Kevin mit ausgestreckter Hand. „Kevin Boyd.”


  „Kevin“, Jerry nickte und wandte sich der Frau zu. „Jerry McKenzie.”


  „Sara Kaczmerovic”, begann die Frau. „Nennen Sie mich Sara. Ich komme vom Jugendamt.“


  „Okay.“ Jerry lachte. „Ich habe keine Kinder und jugendlich bin auch nicht mehr, also … wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Können wir uns hinsetzen, während wir das besprechen?“ Kevin sah sich um. Jerry fand, dass er etwas verzweifelt dreinschaute.


  „Was besprechen?“


  Kevin spürte, dass der hochgewachsene Mann es ihm nicht leicht machen würde. Er seufzte und begann zu erklären. „Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen mitteilen muss, dass Ihre Cousine Pamela bei einem Autounfall in Südfrankreich ums Leben gekommen ist.“


  Jerry zuckte mit den Achseln.


  „Es scheint, dass sie und ihr Ehemann –“


  „Die ich beide seit ihrer Hochzeit vor fast 20 Jahren nicht mehr gesehen habe.“ Jerry seufzte. „Hören Sie, Kevin, Sara, ich bin kein fragiles Schulmädchen und ich habe Pamela und Serge in den letzten 20 Jahren nicht gesehen und auch nicht mit ihnen gesprochen.“ Jerry ließ die Worte wirken. „Sagen Sie es einfach.“


  „Sie hatten einen Sohn, Mr. – Jerry“, sagte Sara. Sie flüsterte fast. „Und es war ihr Wunsch, dass Sie, wenn ihnen etwas zustoßen sollte –“


  „Tut mir leid, kein Interesse.“


  „Wie bitte?“ Sara sah schockiert aus.


  „Finden Sie einen anderen Platz für ihn.“ Jerry hob die Arme, als ob er sie umarmen wollte und trieb sie auf die dunkle Limousine zu. „Wenn er mit mir verwandt ist, dann ist genug Geld vorhanden, hab ich Recht?“ Jerry sah Kevin kaum wahrnehmbar nicken. „Und ich glaube nicht, dass ich der einzige verbleibende Verwandte bin. Ich meine, da draußen muss es doch noch jemand anderen geben, oder? Jemanden, der ihn wirklich haben will?“


  „Jerry.“ Sara hörte auf, zum Auto zurückzuweichen, und starrte ihn böse an. „Es gibt niemand anderen. Er hat niemanden außer Ihnen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, aber Jerrys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Wenn Sie ihn nicht wollen, dann muss er in ein Pflegeheim, bis er 18 ist.“


  „Ja, klar.“ Jerry lachte und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. „Lassen Sie mich raten. Sie haben ihn aus einem schicken schweizer Internat geholt, nur damit Sie ihn jetzt in ein Pflegeheim stecken können.“ Jerry schüttelte den Kopf und wandte sich dem Haus zu. „Versuchen Sie das bei jemand anderem, Lady. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.“


  „Mr. McKenzie, bitte!“ Kevins Stimme überschlug sich, als er auf ihn zukam.


  „Mr. Boyd.“ Jerry verschränkte die Arme über seiner kräftigen Brust, aber er bewegte sich nicht von der Veranda weg. „Der Junge kommt aus einer schwerreichen Familie, genauso wie ich. Schicken Sie ihn zurück auf das Internat, geben sie mich als Notfallkontakt an, oder wie man das sonst heutzutage nennt, und lassen Sie ihn das Leben leben, das er gewohnt ist.“


  „So einfach ist das nicht, Mr. McKenzie.“


  „Und warum nicht?“


  „Abgesehen von dem Geld, das auf seinen Namen angelegt wurde und das er nicht anrühren kann, bis er 25 ist, waren seine Eltern hoch verschuldet.“ Kevin fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  „Verschuldet?“ Das hatte Jerry nicht kommen sehen. Wie konnte Pamela verschuldet sein? Ihre Eltern waren sogar noch reicher gewesen, als Jerrys es jemals gewesen waren.


  „Es scheint, dass Pamela in großem Stil in die Ideen ihres Ehemanns investiert hat.“ Jerry hätte am liebsten über Kevins in die Luft gemalte Anführungszeichen gelacht. „Und ...“


  „Aha.“ Jerry starrte Kevin und Sara an und erst jetzt wurde ihm klar, dass sie jemanden auf dem Rücksitz der dunklen Limousine hatten sitzen lassen. Jerry konnte nur ein kleines Baseball-Cap mit einem roten Ahornblatt darauf erkennen, das sich am Fenster hoch und runter oder von Seite zu Seite bewegte. Der Junge – sie hatten ihn mitgebracht. „Ihr miesen –“


  „Mr. McKenzie, bitte“, begann Kevin.


  „Hätten Sie mir nicht früher sagen können, dass er dort auf dem Rücksitz des verdammten Autos sitzt?“ Jerrys Stimme war nur noch ein Flüstern, als er auf die beiden Anzugträger zuging. „Was, wenn er mich gehört hat?“


  „Ich denke, dass er Sie dann höchstwahrscheinlich nicht besonders mögen würde.“ Sara lächelte. „Aber wer weiß, Jerry, vielleicht macht es das leichter für ihn, das Pflegeheim zu ertragen.“


  „Ich habe nicht –“ Jerry wusste nicht, was er sagen sollte. Also hörte er einfach auf zu reden.


  „Bitte.“ Kevin deutete auf die Haustür, während Jerry Sara dabei beobachtete, wie sie die hintere Tür der Limousine öffnete. Er stand wie angewurzelt da, während Sara einem kleinen, blonden Jungen aus dem Auto half. Jerry kannte seinen Namen nicht, er war sich nicht einmal beim Nachnamen sicher. Was hatte sich seine Cousine nur dabei gedacht? Jerry folgte Kevin zur Haustür und wartete. Seine Hand zitterte, als er den Türgriff packte. Er beobachtete, wie der kleine Junge zum Kofferraum ging und Sara dabei half, zwei kleine Koffer herauszuholen. Alles, was der kleine Junge besaß, war in diesen beiden Koffern. Jerry fühlte, wie seine Brust eng wurde. Ob er mich gehört hat? Kevin berührte Jerrys Oberarm und wartete. Jerry konnte den Blick nicht von dem Jungen abwenden.


  „Wie alt?“ Jerry sah, wie der kleine Junge an seinem Sweatshirt herumzupfte. Es war ein großes, zu großes, weißes Fleece-Teil, mit einem großen, roten Ahornblatt auf der Vorderseite, das zu dem auf seinem Baseball-Cap passte. Keine Familie, kein Zuhause, ich will ihn auf keinen Fall und trotzdem hat man ihn gezwungen, sich wie ein Tourist anzuziehen. Jerry hätte sich am Liebsten zu einem von den Anzugträgern umgedreht und gefragt: Was denn, konnten sie etwa nichts mit einem ordinären Spruch oder dem Tourenplan einer Band vorne drauf finden?


  „Zehn.“


  Ziemlich klein für zehn, dachte Jerry, sprach seine Bedenken aber nicht laut aus. „Wie heißt er?“


  „William Baldwin Pruit III.“


  „Der Dritte? Ich dachte, der Name seines Vaters war Serge?“ Jerry sah Kevin einen Moment lang an, bevor er seinen Blick zurück zu William wandern ließ. „Wie kommt das?“


  „Angeberei vielleicht?“ Kevin zuckte mit den Schultern und deutete ein winziges Lächeln an. Ein wissendes Lächeln. Kevin beugte sich zu ihm herüber und lachte leise. „Serges echter Name war Malcolm Titford.“


  Jerry lachte und drehte sich um, um Kevin anzusehen. „Der arme Junge. Wenigstens wurde ihm das erspart.“ Er drehte sich mit verschränkten Armen wieder um und nahm die Szene, die sich vor ihm abspielte, in sich auf. „Ich konnte Serge nie leiden.“ Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Kevin. Er wünschte sich, dass dieser flehentliche Ausdruck aus dem Gesicht des Anwalts verschwinden würde und fragte: „Wie zur Hölle kann man sterben und das eigene Kind mit Nichts zurücklassen?“


  „Das hat er nicht, Jerry. William könnte Sie haben. Bitte“, wiederholte Kevin leise und deutete auf die Haustür. Jerry betrat mit ihm zusammen das Haus und ging dann schnell zum Fenster, um den Jungen weiter zu beobachten. Sara führte ihn zur Veranda, um die Koffer abzustellen. William sah kurz auf und sein Blick richtete sich zögerlich auf Jerry. Jerry lächelte, er versuchte es zumindest. William sah weg. Sara und William liefen zum Schuppen. Geht ja nicht in mein Atelier, wollte Jerry sagen, aber er tat es nicht. Er beobachtete sie, während Kevin ihn mit Erklärungen und Argumenten überhäufte. Sie gingen nicht in den Schuppen, sondern waren anscheinend damit zufrieden, am Zaun des Paddocks zu lehnen. Wahrscheinlich machten sie irgendwelche schnalzenden Geräusche, um die Pferde auf sich aufmerksam zu machen.


  „Ich kann verstehen –“ Kevin brachte sich selbst zum Schweigen und begann von vorne. „Nein, es tut mir leid. Ich kann nicht verstehen, was sie gerade fühlen, aber glauben Sie mir, Jerry, wir haben nach einem –“


  „Besseren Platz gesucht?“


  „Ich wollte sagen ´passenderen Platz´, aber es gibt keine andere Möglichkeit.“ Kevin ging ein paar Schritte und stellte sich neben Jerry. „Keine Eltern, keine Tanten, keine Onkel. Sie haben Geld –“


  „Also hätte ich keine Probleme, oder wie?“


  „So in der Art.“ Kevin deutete auf das prall aufgepolsterte Sofa. „Können wir uns kurz hinsetzen?“


  Jerry setzte sich, ohne etwas zu sagen oder anzubieten.


  „Ich habe mich in dieser Sache aus dem Fenster gelehnt und Sara dazu überredet, mir dabei zu helfen, die Regeln ein wenig zu beugen.“


  Jerry hob eine Augenbraue.


  „Versuchen Sie es doch einfach für ein paar Wochen.“ Kevin rieb seine Hände aneinander. Jerry fragte sich, warum Kevin aufgeregter zu sein schien als er selbst. „Ich habe eine Menge Zeit mit diesem kleinen Jungen verbracht und er ist ... wunderbar. Kreativ, lustig und sehr, sehr verwirrt.“


  „Kevin.“ Jerry lachte ohne eine Spur von Humor. „Was ich über Kinder weiß, passt auf den Kopf einer Stecknadel und dann wäre immer noch genug Platz, um die Sixtinische Kapelle drauf zu malen.“


  „Sara wird Sie unterstützen, das verspreche ich.“ Kevin rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und lächelte. „Der Junge braucht ein Zuhause, Jerry, und es trifft eben Sie, so leid es mir tut.“


  „Und was, wenn es nicht funktioniert?“ Jerry kniff sich in den Nasenrücken. „Wird es dadurch nicht schwerer werden, noch schlimmer ...“


  „Wie könnte es schlimmer werden?“ Kevin lachte und verstummte dann. „Das einzige, was er mir über seine Eltern erzählt hat, ist, dass sie ihn nicht wollten, dass sie nie da waren und in den letzten drei Monaten nicht mit ihm geredet haben.“ Kevin räusperte sich. „Als ich ihm erzählt habe, dass Sie hier Pferde haben, haben seine Augen geleuchtet. Er war plötzlich so aufgeregt und hat sich gefragt, ob Sie ihn vielleicht reiten lassen.“ Kevin lachte ein tiefes, volles Lachen, das Jerry lächeln ließ. „Er hat gesagt, dass er sogar Paddocks absammeln und Zaumzeug putzen würde ... was immer das auch bedeutet.“


  „Das bedeutet, dass er mehr über Pferde weiß als Sie.“ Jerry massierte sich den Nacken mit einer Hand. „Sagen Sie mir all das, damit ich mich besser fühle?“ Er verschränkte die Arme über seiner Brust und richtete den Blick auf den Anwalt.


  „Ich schätze nicht“, begann Kevin, bevor er sich in seinem Sessel zurücklehnte. „Aber es kann zumindest nichts schlimmer machen, oder? Ich meine, wenn alles fehlschlägt, können Sie ihn auf das Internat in der Schweiz zurückschicken. Ich weiß, dass er gerne dort bleiben wollte.“


  „Er wollte was?“


  Kevin nickte, machte sich aber nicht die Mühe, sich zu wiederholen.


  „Also, das ist ...“ Jerry hinderte sich selbst daran, den Gedanken fortzuführen. „Ich habe es dort gehasst, ich habe alles daran gehasst. Ich konnte es nicht erwarten, endlich dort wegzukommen.“ Jerry betrachtete für einen Moment das Gesicht des Anwalts. „Ich kann mich noch daran erinnern, wie es war, die Ferien dort verbringen zu müssen, weil meine Eltern zu sehr damit beschäftigt waren, in der Welt herumzujetten. Es wäre nicht richtig, ihn einfach dahin zurückzuschicken, so ohne Familie.“ Jerry sah nach draußen zu dem kleinen Jungen. „Gottverdammt“, seufzte Jerry. „Der Junge hat niemanden außer mir.“ Jerry schüttelte den Kopf. „Armer Kerl.“ Mit einem resignierten Seufzer kaute Jerry an seiner Unterlippe und wandte dem Anwalt sein Gesicht zu. „Also gut, ich schätze, ich kann einen Zehnjährigen nicht abweisen, vor allem, wenn ich die einzige Familie bin, die er hat.“ Jerry lächelte, als er sah, dass sich die Mundwinkel des Anwalts leicht hoben. „Irgendetwas sagt mir, dass Sie wussten, dass ich doch nicht so ein Mistkerl bin, oder?“


  „Bis jetzt eigentlich nicht.“ Kevin stand auf und bot ihm seine Hand an. „Aber es ist gut zu wissen, dass Sie es versuchen wollen.“ Kevin ließ Jerrys Hand fallen. „Das wollen Sie doch, Jerry? Hat William … nein, darf William Sie haben?“


  „Ja“, seufzte Jerry und drehte sich noch einmal um, um aus dem Fenster zu sehen. William, oder war es Sara, hatte Biscuit und King irgendwie dazu gebracht, zum Zaun zu kommen. Biscuit schien es zu gefallen, dort zu stehen und Williams ausgestreckte Hand abzulecken. „Ich bin bereit es zu versuchen, aber ich kann nichts versprechen.“


  „Das ist nur fair, Jerry“, sagte Kevin während er sich auf die Tür zubewegte. „Das ist nur fair.“


  „Ich bin schwul.“ Jerry wusste nicht, warum er ausgerechnet jetzt damit herausplatzte, aber er dachte, dass sie es lieber jetzt wissen sollten als später. „Nur damit Sie es wissen.“ Jerry folgte Kevin zur Tür. „Wenn das ein Problem ist, dann sollten Sie ihn am besten heute gleich wieder mitnehmen.“


  „Wir, oder besser gesagt Sara, hat sich sehr ausführlich über Sie informiert, Jerry, und sie hat nichts gefunden, was uns in irgendeiner Weise beunruhigt.“ Kevin bot ihm ein weiteres Mal seine Hand an. „Sie haben, was der Junge braucht, Jerry. Das weiß ich.“


  „Haben Sie Kinder, Kevin?“


  Kevin hob die Augenbrauen, überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel, lächelte aber. „Zwei Mädchen.“


  „Dann können Sie mir vielleicht sagen, was dieser Junge genau braucht.“


  „Jemanden mit zwei Ohren, einem Herzen und zwei Armen, in die er sich kuscheln kann.“ Kevin öffnete die Tür.


  „Ich schätze, das kriege ich hin.“


  Kevin nickte zum Zaun. „Dieser kleine Junge wird für die nächsten paar Monate jemanden brauchen, Jerry. Verdammt, höchstwahrscheinlich sogar für ein paar Jahre.“ Kevin trat auf die Veranda, winkte Sara und William zu und drehte sich dann zu Jerry um. „Aber wenn Sie irgendetwas brauchen, egal was, lassen Sie es mich wissen, okay?“


  Jerry nickte und trat neben Kevin auf die Veranda. „Ich werde Sie daran erinnern.“


  „Verzeihen Sie, dass ich das sage, Jerry.“ Kevin schirmte seine Augen vor dem hellen Sonnenlicht ab. „Aber ich habe das Gefühl, dass ihr euch vielleicht gegenseitig brauchen könntet.“


  Jerry ließ die Bemerkung ohne Antwort stehen und sah hinüber zu Sara und William, die gerade vom Paddock zum Auto zurückgingen. Während Kevin sich auf den Boden kniete, um mit William über die Pferde zu reden, erklärte Sara, was ihre Aufgaben in dieser Angelegenheit sein würden. Sie würde wöchentliche Kontrollen durchführen, tägliche, wenn sie irgendetwas Beunruhigendes vorfände. Außerdem würde sie Sitzungen beim Psychologen für William organisieren und Jerry bei Dingen wie der Schule, Elternkursen und bei allem, was Jerry sonst noch für nötig hielt, unterstützen.


  „Vielen Dank“, seufzte Jerry, überwältigt von all den Informationen. „Und, es tut mir leid, Sara ... wegen vorhin.“


  „Ach was.“ Sara lachte, und klapste Jerry mit ihrem Handrücken auf die Brust. „Wenn das das Einzige ist. Nächstes Mal nehme ich Sie mit in die Innenstadt von Calgary, dann können Sie mal sehen, wie die Profis versuchen, meine Gefühle zu verletzen.“


  „Jerry?“ Kevin stellte sich neben sie. „Ich möchte Ihnen William Baldwin Pruit III. vorstellen.“


  Jerry ging auf die Knie und bot William seine Hand an, wobei ihm bewusst war, dass er sie vielleicht nicht nehmen würde. „Schön dich kennenzulernen, William.“


  „Ja, Sir. Ebenfalls, Sir.“ William legte seine kleine Hand in Jerrys große Pranke, sah ihn aber nicht an, und Jerrys Brust zog sich leicht zusammen. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen Umstände mache, Sir. Ich verspreche, Ihnen nicht im Weg zu sein.“


  Jerrys Augen brannten, als er zu Sara und Kevin aufsah. Verdammt, er hat mich gehört. „Hey, hör mal zu, William, es tut mir wirklich leid, was ich vorhin gesagt habe –“


  „Schon gut, Sir, Sie müssen nicht –“


  „Okay, erstens, du kannst mich Jerry nennen und zweitens, nein, es ist nicht okay.“ Jerry schob das Baseball-Cap auf Williams Kopf ein wenig nach hinten. „Es war unhöflich und das ist nicht die Art eines Cowboys.“ Jerry zog ihm das Käppi komplett aus und strich mit seiner Hand über Williams blondes Haar. „Und es tut mir sehr leid.“ Nach einem kurzen Moment legte Jerry seine Hand auf Williams Schulter und fragte: „Kann ich es wiedergutmachen? Vielleicht könnten wir heute vor dem Abendessen ein wenig reiten?“


  „Können wir? Sie sind so groß!“


  Williams Augen waren leuchtend blau, wie Jerry bemerkte. Als Jerry nickte, lächelte und die kleine Schulter drückte, seufzte William. „Vielen Dank, Sir, ich meine, Jerry.“


  „Hey“, unterbrach Sara, „wie wäre es, wenn ich mit William zusammen nachsehe, ob wir im Haus einen Platz für ihn finden.“


  Jerry stand auf und deutete nach hinten zur Haustür. „Es gibt zwei Gästezimmer, eins oben und eines auf der linken Seite. Nimm, welches dir gefällt.“ Dann fiel ihm noch etwas ein. „Wir können morgen Möbel kaufen gehen, wenn dir die, die drinstehen nicht gefallen.“


  Als sie außer Hörweite waren, drehte Jerry sich zu Kevin um und murmelte: „Ich und mein verdammtes Mundwerk.“


  „Ich weiß, Jerry, aber es wird Ihnen auch nicht helfen, wenn Sie sich Vorwürfe machen.“ Kevin lächelte. „Glauben Sie mir, Sie werden Fehler machen. Wenn meine Frau recht hat, mache ich zwanzig oder dreißig pro Tag.“


  


  Kapitel 3


  [image: ]


  DAVID starrte aus dem Fenster auf die ländliche Szene vor dem Klassenzimmer. Der Ausblick hatte immer dazu beigetragen, dass er sich ruhig und heiter fühlte, aber nicht heute. Egal wo er hinschaute, sah er Sampsons Hintern, während er in den kleinen, blonden, feminin wirkenden Typen stieß. Er hörte Sampsons Lachen, als er den Kopf hob und David mit den Einkaufstüten, hauptsächlich gefüllt mit noch mehr Zeug für Sampson, in der Tür stehen sah. Komm schon, Baby, probier ihn mal aus. Du wirst nicht glauben wie eng er ist. Und dann hatte Sampson einfach weitergemacht, hatte weiter den kleinen, blonden Typen in den Zwanzigern gevögelt, als ob David nicht da gewesen wäre. Schweiß war seinen Rücken heruntergelaufen, während er stöhnte und keuchte und der kleine Blonde Sampsons Namen immer und immer wieder schrie.


  Auf meinen Laken, in meinem Bett, war alles, was David hatte denken können. Es war nicht Sampsons Bett. Klar, Sampson wohnte auch hier, aber die Sachen gehörten alle David. Verschwinde! Hatte er schließlich die beiden angeschrien, bevor sie die Chance hatten, fertig zu werden. Hey, David, das ist auch mein Haus! David konnte nicht erklären warum, aber das hatte ihn so zum Lachen gebracht, dass Tränen sein Gesicht hinunter gelaufen waren. Ob die Tränen vom Lachen kamen oder weil er traurig war, hätte er nicht sagen können. Seit wann? Das wahrscheinlich Einzige, für das du in den letzten Jahren bezahlt hast, ist der 16-Jährige, in dem du dich gerade befindest. Dann hatte das kleine Blonde gesprochen und erklärt, dass er 21 sei, hatte sich aber geweigert, es zu beweisen, als David ihn nach seinem Führerschein gefragt hatte.


  Verschwinde! Hatte David wieder gebrüllt, so laut er konnte und Spucke war aus seinem Mund geflogen, ohne dass er es verhindern konnte. Ohne Zögern hatte er den Haufen Klamotten vom Boden genommen, auf seinen Armen gestapelt und war lässig zum Balkon hinübergegangen, während Sampson dem kleinen Blonden versicherte, dass alles okay war. Sogar während David den Rest von Sampson Kleidern – Kleider, für die David bezahlt hatte – aus dem Kleiderschrank geholt hatte, lagen Sampson und sein kleiner Blonder noch atemlos im Bett.


  Was soll das, Baby? Sampson, endlich wieder vernünftig, zumindest so vernünftig, wie er überhaupt sein konnte, war zum Balkon gerannt. Davids Wohnung war im 25. Stock und Sampsons Kleider waren von den Autos auf der Straße darunter überrollt worden. David hatte ein Fleischmesser in die Hand genommen und gedroht, die Polizei zu rufen und einen Einbruch zu melden; er hatte die Absicht verkündet, bis fünf zu zählen, mit dem Handy in der Hand, während er langsam mit seinem Daumen die drei Tasten drückte.


  Ein humorloses Lachen entfuhr ihm, als er sich in seinen Drehstuhl setzte und sich zurück an den Schreibtisch zog. Sampson und der kleine Blonde waren so schnell aus der Wohnung geflüchtet, dass sie keine Zeit gehabt hatten, sich anzuziehen. Aber Sampson hatte noch gedroht, seinen Anwalt einzuschalten, wenn irgendwelche seiner Sachen beschädigt werden würden. Mach ruhig, du Idiot, hatte David ihm nachgerufen. Denk nur daran, dass du nicht einmal einen Eimer zum reinpinkeln hast, und schon gar kein Geld, um einen Anwalt zu bezahlen. Und Ficken akzeptieren sie bestimmt nicht als Bezahlung, Blödmann! David hatte sich nicht die Mühe gemacht, vom Balkon herunterzugucken, um zu sehen, wie sie sich auf der Straße anzogen, obwohl die Versuchung, sich die Kamera zu nehmen, ihn für volle fünf Minuten abgelenkt hatte.


  Jetzt war seine Eigentumswohnung wieder zu haben und David war bereits in eine niedliche Zweizimmerwohnung gezogen, die näher bei der Schule lag.


  „Hey, du!“ David schreckte auf, als er die Worte hörte, noch immer in dem Albtraum namens Sampson versunken. Er sah hinüber und sein Blick fiel auf Lenore, die Vertrauenslehrerin der Schule. „Selber Hey.“ David versuchte, fröhlich zu klingen, aber er scheiterte kläglich. Die Freundschaft von David und Lenore hatte schon immer darauf beruht, sich gegenseitig aufzuziehen und Witze zu reißen. Ihre kurzen, lustigen und oft auch spöttischen Wortgefechte dienten nur dazu, den anderen dazu anzustacheln, seine Schlagfertigkeit zu verbessern und zu schärfen.


  „Du siehst scheiße aus, Süßer!“


  „Danke, mein Herz!“ David bezweifelte, dass Lenores Kommentar verletzend gemeint war oder zu ihrem üblichen Geplänkel gehörte. „Was machst du hier?“


  „Neuer Schüler – ich lese gerade die Akte. Und du?“ Als David nicht antwortete, fuhr Lenore fort: „Solltest du nicht zu Hause bei deinem neuen Lover sein?“


  „Neu? Das geht schon fast ein Jahr. Und nein. Er ist jetzt ein Ex-Lover.“


  „Ach, Süßer, das tut mir leid.“


  David winkte ab. „Alter schützt vor Torheit nicht, schätze ich, oder?“


  „Ich hoffe, damit meinst du Sammy.“ Lenore bestand darauf, ihn so zu nennen, obwohl es Sampson ärgerte. Sie war mit Sampson nie warm geworden. Sexy Abschaum, hatte sie immer und immer wieder erklärt, bleibt trotzdem Abschaum!


  „Ich weiß nicht, wen ich meine, Lenore.“ Lenore hatte nie mitbekommen, dass David diese Beziehung für seine letzte Chance gehalten hatte. Er war über 40, Single, finanziell abgesichert und immer noch alleine. Seine Eltern hatten ihn vor fast 15 Jahren enterbt, als er ihnen endlich gesagt hatte, dass er schwul war, woraufhin sich auch seine Schwestern von ihm abgewandt hatten, oder, wie Lenore es formulierte, sich dem Geld zugewandt hatten. David konnte verstehen, warum seine Schwestern so gehandelt hatten, den Wünschen ihrer Eltern gefolgt waren und ihn aus ihrem Leben verbannt hatten. Wenn er nicht schon über 21 gewesen und sein Treuhandvermögen gehabt hätte, hätte er wahrscheinlich den Mund gehalten. Tatsächlich lernte er gerade, seinen Mund zu halten. Zum richtigen Preis ließ sich jeder in eine Hure verwandeln. Sampson war dafür nur ein weiteres Beispiel auf der immer länger werdenden Liste.


  „Wenn er nicht begriffen hat, was für ein guter Fang du bist, dann hat er nur Scheiße im Kopf.“ Aus Gewohnheit sah David zur offenen Tür hinüber, sich immer der jungen Ohren auf dem Flur bewusst. „Entspann dich, David, es sind immer noch Frühlingsferien. Keine Kinder weit und breit.“


  „Ich werde mich nie daran gewöhnen, dich so sprechen zu hören.“ David lachte, stand auf und umarmte Lenore. „Ich meine, wie eignet sich eine Ex-Nonne das Vokabular eines Lastwagenfahrers an?“


  „Du gehst davon aus, dass ich das Vokabular nicht schon vorher hatte.“ Lenore gab Davids Hintern einen freundschaftlichen Klaps.


  „Oh Gott, wenn ich mir das nur vorstelle.“ Davids Lachen füllte das Zimmer. „Vergib mir Vater, denn ich habe, verdammt noch mal, schon wieder gesündigt, Scheiße auch!“


  Lenore fiel in sein Lachen mit ein. „Du hättest mal mein Ave Maria hören sollen!“


  „Kommt man dafür nicht in die Hölle?“ David lachte immer noch. Tränen liefen seine Wangen herunter, als er sich die breite Frau mit dem frechen Mundwerk in einer Kutte vorstellte, wie sie kniete und versuchte, während der Sonntagsmesse nicht ständig zu fluchen.


  „Ich bitte dich“, räusperte sich Lenore. „Wenn man dafür schon in die Hölle kommt, dann war ich verloren, bevor ich zehn war.“


  David lachte und umarmte Lenore noch einmal, als sein Lachen sich plötzlich in Tränen auflöste.


  „Was ist denn passiert, David?“ Lenore streichelte seinen Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen. Lenore war fast einsdreiundachtzig groß, was die tröstliche Umarmung für sie beide bequem machte. „Du warst so glücklich.“


  „Wahrscheinlich gerade deshalb.“ David lachte. „Ich war zu glücklich.“ Plötzlich erschöpft, setzte er sich auf eine Ecke des Schreibtisches. „Ich weiß nicht, was ich verbrochen habe, aber ich bin definitiv auf Gottes Abschussliste. Zumindest in letzter Zeit.“


  „Blödsinn, Süßer! Das hier hat nichts mit Gott, deiner Familie oder sonst was zu tun.“


  „Aber warum dann? Warum ist es mir nicht aufgefallen – schon wieder nicht?“


  „Weil er gut darin war, ein lügender, heuchlerischer, hormongesteuerter, gewissenloser, speichelleckender, rückgratloser Idiot von einem Scheißkerl zu sein.“ Lenore strich David über die Wange. „Deshalb.“ Sie lehnte sich an David und flüsterte: „Du bist zu gut für solche Typen, David, zu gut.“


  „Ja“, seufzte David und löste sich von ihr. „Aber nicht gut genug für die anderen.“


  „Oh“, gackerte Lenore. „Wenn das ein Selbstmitleids-Moment wird, dann geh ich lieber.“


  „Danke, Lenore.“ David lächelte und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „Was wolltest du denn überhaupt?“


  „Nichts. Ich habe nur gesehen, dass bei dir das Licht an ist, und habe mich gefragt, was los ist.“ Lenore nahm die Akte vom Tisch, wo sie sie zu Anfang hingelegt hatte. „Aber wenn ich schon mal da bin, dann erzähle ich dir gleich was über den neuen Schüler.“


  „Ein neuer Schüler? Im April?“


  „Ein spezieller Fall – ein sehr trauriger Fall.“


  „Toll, vielleicht können wir einen Club gründen.“


  „William Baldwin Pruit III., geboren in Toronto, zehn Jahre alt, war die letzten fünf Jahre auf einem Internat. Beide Eltern vor kurzem verstorben, keine direkten Angehörigen mehr, außer einem entfernten Cousin, der auf einer Ranch etwas außerhalb der Stadt lebt.“


  „Internat?“ Davids Augen verengten sich. „Warum macht er das Jahr nicht dort zu Ende –“


  Lenore rieb ihren Daumen über ihre Zeige- und Mittelfinger, das offizielle Zeichen für Geld. „Die Eltern hatten anscheinend das meiste Geld der Frau in schlechte Investitionen gesteckt und noch nicht einmal das Schulgeld für dieses Jahr bezahlt.“ Lenore legte ihren Kopf auf eine Seite. „Traurig, oder?“


  „Schon verstanden.“ David griff nach der Akte. „Ich höre schon auf zu jammern.“


  „Das habe ich überhaupt nicht gemeint.“


  David sah die Akte durch. Jerry McKenzie? Warum kam ihm der Name so bekannt vor? Eine Ranch außerhalb der Stadt ... „Soll ich hinfahren? Oder denkst du, ich sollte ihn bis Montag in Ruhe lassen?“


  „Na ja, das ist kompliziert.“


  David hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  „Anscheinend will Jerry ihn nicht.“


  „Er will ihn nicht? Aber er hat doch keine andere Familie – was würde passieren ...“ David zuckte zusammen, als Lenore die Schultern hob, weil sie wusste, dass sie ihm die Antwort nicht sagen musste. „Ein Pflegeheim.“ David schloss die Akte und gab sie zurück. „Ficker.“


  „Tu mir einen Gefallen – versohl mir das nächste Mal den Hintern, während du das sagst.“


  „Nicht einmal, wenn du einen Penis hättest. Ich werde ihm einen Besuch abstatten.“ David griff nach seinen Schlüsseln und seinem Geldbeutel und klopfte sich auf den Hintern, um zu kontrollieren, wo sein Handy war. „Gib mir noch mal die Nummer aus der Akte.“ David drehte sich um, schnappte sich einen Marker und ging zum Whiteboard. „Los!“


  Lenore las die Telefonnummer aus der Akte vor und stand dann auf, um zu gehen. „Mach es nicht schlimmer, David.“ Lenore sah ihn kurz prüfend an. „Soll ich mitkommen?“


  „Ich bitte dich“, sagte David, der immer noch nach seinem Handy suchte. „Wie könnte ich es noch schlimmer machen?“ David fand sein Handy und begann zu tippen. Er sah Lenore selbstzufrieden lächeln, als sie das Zimmer verließ. Sie soll verdammt sein, sie hat mir eine Falle gestellt!


  „McKenzie.”


  „Mr. McKenzie. Hallo, Sir, mein Name ist David Loewenberger. Bitte nennen Sie mich David. William ist gerade meiner Klasse zugeteilt worden und wird am Montag hier anfangen.“ Langjährige Übung half David dabei, alle Wörter klar, deutlich und in einem Atemzug herauszubringen, bevor er unterbrochen werden konnte.


  „Okay, David, was kann ich für Sie tun? Er steckt doch nicht jetzt schon in Schwierigkeiten, oder?“


  „Nein, Sir, natürlich nicht –“


  „Jerry, bitte.“


  „Jerry, ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, alle meine Schüler zu Hause zu besuchen, bevor das Schuljahr anfängt, um sie und ihre Eltern oder ihren Vormund kennenzulernen“, erklärte David. Er mochte den Klang von Jerrys Stimme. Sie ließ seine Zehen kribbeln, so tief und voll war sie. Sie klang wie eine Pauke. „Mir wurde gesagt, dass William vielleicht nicht sehr lange bei uns bleiben wird, aber –“


  „Er wird lange genug bei uns bleiben, um das Schuljahr zu beenden.“


  „Entschuldigung, falls ich etwas Falsches gesagt habe, Sir, ähm, Jerry, aber ich hatte gehofft, dass ich kurz vorbeikommen könnte, nur um –“


  „Wann wollten Sie denn kurz vorbeikommen?“


  Spar dir den Ton, du Idiot. „Wenn möglich, heute noch?“


  „Sicher, David. Können Sie vor fünf Uhr nachmittags hier sein?“ Jerry klang verärgert. „Ich muss das Abendessen herrichten und ein paar andere Sachen fertig machen, bevor – „


  David sah auf die Uhr. Es war nur noch eine Stunde bis fünf Uhr. Plötzlich kam ihm eine Idee, die schon bei anderen Eltern funktioniert hatte, die zu beschäftigt waren, um zu viel Aufhebens um das Abendessen machen zu wollen. „Es wäre mir ein Vergnügen, von irgendwo auf dem Weg etwas zu essen mitzubringen. Und vielleicht könnte ich mit William reden, während Sie ihre Arbeit fertig machen? Natürlich nur, wenn Ihre Frau –“


  „Habe ich nicht.“ David hörte ein gedämpftes Gespräch, während er wartete. „Ich möchte Ihnen das nicht zumuten, ich meine, ich weiß was ein Lehrer verdient, aber wir könnten grillen, wenn Sie bereit wären, dafür ein paar Sachen mitzubringen. Was halten Sie davon?“


  „Sehr gerne und machen Sie sich keine Gedanken wegen des Geldes.“ David lächelte. „Bis in einer Stunde dann.“


  „Sie haben die Adresse?“


  „Ja, sie ist in der Akte. Vielen Dank noch mal, Sir, ähm, Jerry. Entschuldigung, Jerry, nur eins noch – sprechen Sie Französisch?“


  „Nicht, seit ich selbst vor 30 Jahren auf dem Internat war. Warum?“


  „Ich war nur neugierig, sonst nichts. William wurde für meinen fortgeschrittenen Französischkurs eingeteilt.“


  „Das besprechen wir später. Bis fünf Uhr dann.“


  David hörte das Klicken, als die Verbindung unterbrochen wurde, klappte sein Handy zu und lief zur Tür. „Lenore!“ David hoffte, dass er sie noch antreffen würde. „Lenore, ich –“ auf seinem Weg zur Tür hinaus rannte David in eine Hand hinein – Lenores Hand, die einen Notizzettel mit der Adresse hielt. „Du willst mich verkuppeln, oder?“


  „Willst du ein Bild von ihm sehen?“ Lenore fächelte sich mit der Akte Luft zu.


  „O.k., jetzt weiß ich sicher, dass du dafür in die Hölle kommst, Lenore. Er ist zehn Jahre alt.“


  Lenore versetzte ihm mit dem Aktenordner einen Klaps. David zuckte zusammen. „Doch nicht er, du Idiot. Der Mann, der Cousin, McKenzie?“


  „Oh bitte.“ David stopfte den Notizzettel in seine Hosentasche. „Ich kenne deinen Männergeschmack! Abgesehen davon ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, noch mehr Männer-Drama.“ David ging zu seinem Auto. „Außerdem hat er gesagt, dass er vor über 30 Jahren im Internat war. Er ist wahrscheinlich klein und glatzköpfig, mit einem Bauch bis hier!“


  


  Kapitel 4


  [image: ]


  DIE Ranch war ein üppiges Meer aus Gras mit einem Haus in der Mitte und zwei leicht nach hinten versetzten Schuppen. Sie lag nicht zu weit außerhalb der Stadt und David fragte sich, wie es wäre, weitab von der Zivilisation zu leben und ob es das wert wäre, die Stadt zu verlassen, um endlich ein wenig Frieden zu finden, weit weg von allen Anderen. Oder wenigstens von Typen wie Sampson, dachte er im Stillen, während er neben einen großen roten Pick-Up fuhr und den Schalthebel auf Parken stellte. Als er den Schlüssel aus dem Zündschloss zog, bemerkte er, wie ein sehr großer, gut gebauter Mann auf die Veranda trat und sich die Hände an einem Küchenhandtuch abwischte. David nahm die Einkaufstüten vom Beifahrersitz des Autos und ging auf den Mann zu – Jerry, hoffentlich.


  „David?“ Der Mann streckte David eine riesige Hand mit schönen Fingern entgegen. David konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Sampsons Hände hatten sich immer ungeschickt und merkwürdig auf seinem Körper angefüllt, aber das würden diese hier nicht tun, darauf wettete David.


  „Jerry?“, antwortete David. „Danke, dass ich so kurzfristig vorbeikommen durfte.“ David hob die Tüten und sah, wie Jerrys Bizeps sich unter dem engen T-Shirt anspannte, als er sie entgegennahm. „Ähm, ich habe Hühnchen, Pfeffersteaks und frisches Gemüse gekauft und Mais, sogar noch im Blatt.“ David lachte nervös. Definitiv nicht klein und dick und die dünner werdenden grau-braunen Haare tragen nur zum Sexappeal bei. David fragte sich, womit Jerry sein Geld verdiente – Farmer, Zimmermann ...?


  „Ein Mann nach meinem Geschmack.“ Jerry trat zur Seite und ließ David eintreten. „Wie viel?“ Jerry suchte nach einer Rechnung, fand aber keine.


  David wusste, dass er keine finden würde, da sie irgendwo in seiner Hosentasche steckte. „Bitte, das geht auf mich.“


  „Das kann ich nicht annehmen –“


  „Bitte, Geld ist kein Thema für mich. Und außerdem ist der Mais aus meinem Gefrierfach.“ David nickte, während er sich im Haus umsah: hohe Holzdecken, ein Kamin, wunderschöne moderne Möbel – alle aus Leder, außer den Glastischen, die überall zu sein schienen. Nicht sein Stil, aber es gefiel ihm trotzdem.


  „Ihr müsst ja heutzutage eine gute Gewerkschaft haben.“ Jerry lachte, während er David zur Küche führte.


  „Reiche Familie.“ David zuckte mit den Schultern.


  „Und trotzdem sind Sie Lehrer?“


  David hatte diese Frage bereits mehrere Millionen Mal gehört und er schwor sich zum hundertsten Mal, dass er damit aufhören würde, den Leuten von seiner reichen Familie zu erzählen. „Verändere die Welt, ein Kind nach dem anderen und so.“ David zuckte mit den Schultern und hoffte, dass seine Nervosität nicht zu offensichtlich war.


  „Hmm.“ Jerry ging in die Küche und Davids Augen hefteten sich auf die Form seiner langen Beine und seines schönen Hinterns.


  David schluckte laut. Denk daran, was Sampson dir angetan hat. Denk daran, was jeder deiner „Partner“ dir angetan hat. „Sie haben ein wunderschönes Haus, Jerry, einfach atemberaubend.“ David sah an den hohen Wänden entlang nach oben und auf die Holzbalken in der Decke. „Haben Sie das machen lassen oder selbst wieder hergerichtet?“


  „Soviel ich konnte, habe ich selbst gemacht, ja.“ Jerry leerte den Inhalt der Tüten auf den Tresen und drehte sich um. „Natürlich musste ich für die Elektrik und die Rohre jemanden kommen lassen, aber –“


  „Das ist –“ David war sprachlos.


  „Etwas zu trinken?“


  „Ja bitte. Wasser in der Flasche, wenn Sie das haben. Danke.“ David nahm die Wasserflasche aus Jerrys Hand entgegen und betrachtete das Kunstwerk, das über dem Sideboard neben dem Kamin hing. „Jerry McKenzie ...“ Davids Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um die Verbindung herzustellen. „Nicht der Jerry McKenzie, der das Triptychon mit dem Titel Becoming Morning gemalt hat?“


  Jerry drehte sich um und musterte prüfend Davids Gesicht. David wurde rot; das Blut stieg ihm in die Wangen. Jerry fühlte einen Anflug von Erregung, als er sich fragte, wie Davids Gesicht wohl aussehen würde, wenn er kam. „Das bin ich, aber woher kennen Sie das Gemälde? Ich meine, das war vor –“


  „23 Jahren. Mein Vater hat es für sein Büro in der Stadt gekauft.“ David nahm einen Schluck von dem kühlen Wasser und versuchte seine Ohren und Wangen dazu zu bringen, abzukühlen. „Er hatte es in seinem Büro hängen. Ich bin oft von der Universität aus in sein Büro gegangen. Dann habe ich stundenlang dagesessen und das Bild angeschaut, während ich darauf gewartet habe, mit ihm nach Hause zu fahren.“ David lachte nervös. „Ich hab es nie geschafft, was für die Uni zu machen. Ich konnte die Augen einfach nicht von den Farben losreißen.“


  „Scheiße“, begann Jerry und verstummte dann. „Entschuldigung, David. Ich schätze, ich muss jetzt anfangen, auf meine Sprache zu achten.“


  „Schon okay. Ich bin sicher, William hat schon Schlimmeres gehört.“


  „Ich habe das gemalt, als ich so ungefähr, ja, da muss ich Anfang zwanzig gewesen sein.“ Jerry nippte an seinem Bier und lächelte David zu. „Wie war noch mal Ihr Nachname?“


  „Ähm, Loewenberger, aber –“


  „Kommt mir nicht bekannt vor.“ Jerry bedeutete David, sich an einen der langen, schweren Holztische in der Küche zu setzen.


  „Nein, kann es auch nicht.“ David wurde wieder rot. Wie sollte er das erklären, ohne eine genaue Darstellung seines Familienlebens abzugeben? „Der Nachname meines Vaters ist Van den Boesch.“


  „Van den Boesch?“ Jerry schlug auf den Tisch, was David zusammenzucken ließ. „Ich will verdammt sein, das war das erste Bild, das ich jemals verkauft habe.“


  „Mein Vater mochte – mag – das Bild sehr.“ Davids Fingernagel zupfte an der Oberfläche des Tisches. „Er hat immer zu mir gesagt: Merk dir meine Worte, diesen Namen wirst du noch oft zu hören bekommen.“ Der Ton, den er angeschlagen hatte, um seinen Vater zu imitieren, ließ David rot werden. Er hatte seinen Schwestern mit der verblüffenden Ähnlichkeit ihrer Stimmen oft eine Gänsehaut verpasst.


  Jerry dachte, Mist, wenn er nicht gefragt werden wollte, warum hatte er es dann erwähnt. „Und warum dann Loewenberger?“


  „Der Mädchenname meiner Großmutter.“ David sah, wie Jerry die Augenbrauen zusammenzog, und seufzte. „Meine Familie und ich stehen uns nicht sehr nahe und als ich ihnen gesagt habe, dass ich ... ich habe mich damals entschieden, meinen Nachnamen zu ändern, um es für alle Betroffenen einfacher zu machen.“ David zuckte mit den Schultern. „Dumm, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.“


  Jerry lächelte und beschloss, ihn nicht weiter zu bedrängen. „Also“, begann er und rieb die Hände aneinander. „Ich nehme an, Sie wollen den kleinen fardeau kennen lernen.“


  David war sich nicht sicher, ob Jerry das ernst meinte oder nur so sagte, aber er fand, dass es geschmacklos war, William eine Last zu nennen, besonders, wenn Jerry tatsächlich darüber nachdachte, ihn in ein Pflegeheim zu geben. Er hielt seinen Unmut zurück und lächelte. „Darum bin ich hier.“


  „Ich bin sofort wieder da.“ Jerry stand auf und seine Rückenmuskeln bewegten sich, als er sich vom Tisch abstieß. Davids Mund wurde trocken. Warum muss ich mich immer zu den Arschlöchern hingezogen fühlen? Wenigstens, dachte er, ist der hier vom ersten Wort an ein Arschloch, nicht so wie die anderen vier.


  „William?“ Jerry kam mit einem kleinen Jungen an seiner Seite zurück in die Küche. Der Kopf des Jungen reichte kaum an Jerrys Nabel. Jerrys Hand strich über das blonde Haar des hübschesten Jungen, den David je gesehen hatte. William hatte traurige, blaue Augen, die auf den Boden gerichtet waren, die Wangen rot vor Verlegenheit oder vom Schlaf. Er trug ein zu großes Fleece-Sweatshirt mit einem Ahornblatt darauf, das seinen dünnen Körperbau verbarg. „Das ist Mr. Loewenberger, dein neuer Lehrer.“


  „William, es freut mich, dich kennen zu lernen.“ David kniete sich auf den Boden und streckte eine Hand aus. Als William sie nahm, fügte David hinzu: „Es tut mir sehr leid wegen deiner Eltern, William. Aber ich bin sehr froh, dass du in meiner Klasse bist. Das freut mich wirklich sehr.“


  „Vielen Dank, Sir.“ William sah nicht auf und David hätte am liebsten geweint.


  „Du kannst mich Mr. Loewenberger nennen, wenn du möchtest. Einige der anderen Schüler nennen mich Mr. L.“ David ließ Williams Hand los und sein Herz schmerzte beim Anblick des Jungen. „Das bedeutet –“


  „Löwe.“


  David sah von William zu Jerry. „Genau richtig. Woher weißt du –“ David setzte sich wieder auf den Stuhl und lehnte sich nach vorne, den Blick immer noch auf William gerichtet. „William, sprichst du auch Deutsch?“


  „Ja.“


  David sah wieder zu Jerry, der mit den Achseln zuckte. „Hey, ich hab schon ´Löwe´ nicht mehr verstanden.“


  „Hey, mein Freund, das ist doch gut, oder?”


  William nickte und sah zum ersten Mal auf. David konnte das Lächeln förmlich spüren, das sich auf William Gesicht ausbreiten wollte. Er liebte diese Momente, wenn er etwas entdeckte, das nur ihm und einem ganz bestimmten Schüler gehörte. William würde so etwas brauchen, damit er sich wohl fühlen konnte. David würde sichergehen, dass William der Übergang von einem Internat in der Schweiz zu einem Leben im ländlichen Alberta nicht schwerfallen würde. David war überrascht, wie glücklich es ihn machte, jemanden zu haben, mit dem er sein Deutsch üben konnte. Seit seine Großmutter vor mehr als zehn Jahren gestorben war, hatte David niemanden mehr gehabt, mit dem er Deutsch sprechen konnte. Oma Loewenberger war die Mutter seiner Mutter gewesen, aber seine Mutter hatte sich immer geweigert, Deutsch zu sprechen. Es ist so guttural und unangenehm, hatte sie sich immer beschwert. David hatte immer in sich hineingelacht und gedacht: Auch nicht schlimmer als das, was du der französischen Sprache antust.


  „Deutsch auch?“ Jerrys Stimme riss David aus seinem Tagtraum. „Sind Sie auch in der Schweiz auf ein Internat gegangen?“


  „Nein, meine Mutter ist in Saskatchewan geboren und aufgewachsen, aber ihre Familie stammt aus Österreich.“ David nippte an seinem Wasser. „Meine Oma, das bedeutet Großmutter, hat mir Deutsch beigebracht.“


  „Die, deren Nachnamen Sie benutzen?“


  David nickte, seinen Blick immer noch auf William gerichtet. „William, würde es dich stören, wenn ich dich bitte, mich herumzuführen, während dein ... während –“


  „Wir haben entschieden, dass er mich Onkel Jerry nennen wird.“


  „Während Onkel Jerry alles für das Grillen vorbereitet?“


  „Mögen Sie Pferde?“ Williams Stimme war so zerbrechlich und dünn.


  „Mögen?“ David klatschte in die Hände. „Ich liebe sie. Mein Lieblingspferd auf der Farm meiner Großeltern hieß King und ich –“


  „Onkel Jerry hat auch ein Pferd, das King heißt!“ William griff nach Davids Hand und zog ihn zum Stall.


  David formte mit dem Mund eine stumme Entschuldigung in Jerrys Richtung und ließ sich mitziehen. Jerry lächelte und folgte ihnen zur Tür. Er hatte William schon seit einigen Tagen nicht mehr so begeistert gesehen.


  Jerry sah einen Moment zu, während William David zum Paddock führte. Williams kleine Beine arbeiteten auf Hochtouren, um die Pferde zu erreichen, die er seinem neuen Lehrer zeigen wollte. Lehrer. Jerry lachte in sich hinein. Wenn ich Lehrer wie den gehabt hätte, als ich im Internat war, hätte ich vielleicht nicht dauernd versucht, wegzulaufen. Jerry ging in die Küche, um das Fleisch fürs Grillen vorzubereiten, während er die letzten 20 Minuten Revue passieren ließ. Groß, dunkle Augen, toller Hintern, ein Händchen für Kinder. Und wenn es nicht funktioniert, sagte Jerry sich, kann er wenigstens dem Jungen Gesellschaft leisten. Aber etwas in Jerry sträubte sich bei dem Gedanken daran, David nur als Babysitter zu betrachten. Was ist nur los mit mir? Jerry dachte darüber nach, während er zur Rückseite des Hauses ging, um den Grill anzumachen. Würde es dich umbringen, Jerry, den Jungen für ein paar Jahre hier wohnen zu lassen und ihn dann zurück auf das Internat zu schicken? Und würde es dich umbringen, jemanden wie David anzusehen, ohne darüber nachzudenken, ob er schluckt oder ob sein Loch eng genug ist, dass du in einer halben Stunde oder weniger kommst? Du bist ein Schwein, entschied Jerry, als der Grill heiß genug für das Fleisch war, genau wie Kitty immer behauptet. Scheiß drauf. Jerry schnaubte und kam zu dem Schluss, dass alte Gewohnheiten sich eben schwer ablegen ließen und dass er sein Leben in den letzten paar Tagen schon genug geändert hatte.


  Nachdem er den Grill zum Laufen gebracht hatte, ging Jerry zurück ins Haus und fand einen sehr aufgeregten und nervösen William vor, der auf ihn wartete. „Hab ich genug Zeit, Mr. Loewenberger mein Zimmer zu zeigen, Onkel Jerry?“ William Stand mit gerötetem Gesicht in der Küche und wartete auf eine Antwort.


  „Natürlich, Junge.“


  David ärgerte sich über die neutrale Anrede. Das kann doch nicht so schwierig sein. Williams Name ist schließlich kein Zungenbrecher. „Wie viel Zeit haben wir?“ David lächelte Jerry an, aber alle Wärme war daraus gewichen. Vielleicht wäre William in einem Pflegeheim doch besser aufgehoben. Der Gedanke entsetzte David und er rief sich zur Ordnung.


  „20 Minuten?“


  „Bitte, kommen Sie.“ William zog mit einem eindringlichen, besorgten Gesichtsausdruck an Davids Hand.


  „Ich komme ja, William“, sagte David auf Deutsch und lachte. „Mach dich locker, ja!“ Er warf Jerry einen Blick zu und übersetzte: „Das bedeutet: Beruhige dich, ich komme.“


  Jerry spürte, wie sich in seiner Jeans etwas regte. Er hätte nicht gedacht, dass er diese Worte so schnell aus diesem Mund hören würde und ganz bestimmt nicht in der Küche. Er konnte immer noch Kittys Stimme hören: Du bist ein Schwein! Jerry lachte in sich hinein, band sich eine Schürze um und rückte mit dem Handballen den Inhalt seiner Jeans zurecht.


  Er konnte aus Williams Zimmer Stimmen hören, ein Gemisch aus Französisch, Englisch und Deutsch. Er hatte gar nicht gewusst, dass der Junge sich nicht für eine Sprache entscheiden konnte, wenn er aufgeregt war. Ein vergeblicher Gedanke kam ihm in den Sinn. Plötzlich wünschte er sich, er hätte niemals zugelassen, dass er das Französisch aus all seinen Jahren im Internat vergaß. Aber natürlich war er damals sowieso nur an dem Französisch der einheimischen Mädchen interessiert gewesen. Inzwischen konnte er sich nicht mal mehr daran erinnern, ob er damals jedes Mädchen gevögelt hatte, das ihm über den Weg gelaufen war, weil es ihm Spaß machte, oder weil er vergessen wollte, dass er lieber die Jungs gevögelt hätte.


  „Mr. McK – “ Davids Stimme. „Sorry, ich meine, Jerry.“


  David kam ohne William im Schlepptau um die Ecke. „Kann ich bei irgendetwas helfen? Vielleicht den Mais schälen?“


  „Wo ist William?“


  Davids erster Gedanke war: Als ob dich das interessiert. „Er spielt in seinem Zimmer. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach unten gehen und helfen sollte.“


  „Der Mais ist schon im Topf, aber vielleicht könnten Sie den Tisch decken?“


  „Natürlich.“ David drehte sich um, ohne zu wissen, in welchen Schrank er zuerst schauen sollte. „Ähm ...“


  „Im Schrank über der Spüle.“


  „Natürlich, Entschuldigung.“ David öffnete den Schrank und nahm drei große Teller, drei kleine Teller und drei Schüsseln heraus. „Die sind exquisit.“ David drehte einen der Teller um und bemerkte die Initialen auf der Rückseite. „Haben Sie die gemacht?“


  „Ja.“ Jerry drehte sich vom Kochtopf weg, um ihn anzusehen. „Töpfern Sie?“


  „Nein.“ David wurde rot. „Ich befürchte, ich habe keinerlei künstlerisches Talent.“ Als Jerry nichts erwiderte, fühlte David sich genötigt, die Stille zu füllen. „Ich bin schon in der Grundschule in Kunst durchgefallen.“


  „Ich auch.“ Jerry lachte und seine Stimme ließ Davids Körper von oben bis unten erschauern. „Aber wahrscheinlich nur, weil ich ständig geschwänzt habe.“


  „In der Grundschule?“


  Jerry zuckte als Antwort nur mit den Schultern und zwinkerte. Der Blick, den Jerry ihm zuwarf, setzte sich in Davids Lenden fest und weckte ein Verlangen, von dem er dachte, dass er es zusammen mit Sampsons Sachen auf den ungeplanten, spontanen Straßenflohmarkt geworfen hatte. Niemals wieder, hatte er sich geschworen, aber jetzt, als er Jerry dort so stehen sah, beobachtete, wie die Muskeln an seinem Unterarm sich anspannten und entspannten, konnte er sich nicht mehr erinnern, warum er sich das überhaupt geschworen hatte.


  „Ich wollte Sie etwas fragen, Jerry“, begann David von neuem. „Ich meine, ich wollte schon immer den Künstler etwas fragen, falls ich ihn treffen sollte. Sollte Becoming Morning solche starken, traurigen Gefühle im Betrachter hervorrufen?“


  „Warum fragen Sie das?“ Jerry hatte sich umgedreht und lehnte am Herd, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich weiß nicht, es ist nur ... wann immer ich dort gesessen und es angestarrt habe, fühlte ich mich so ... ich fühlte mich, als hätte ich etwas verloren.“ David spürte, wie er bei diesen rührseligen Worten rot wurde, aber er hatte es noch nie gegenüber jemand anderem besser in Worte fassen können.


  „Warum haben sie es dann trotzdem weiter angesehen?“


  „Ich konnte die Augen nicht davon abwenden.“


  Jerry drehte sich wieder zum Mais um und antwortete nicht sofort. „Ich habe es gemalt, direkt nachdem meine Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen.“


  David hörte sich selbst scharf den Atem einsaugen. „Oh mein Gott, es tut mir leid, Jerry. Es tut mir so leid, es war nicht richtig von mir –“


  Jerry drehte sich noch einmal um und schenkte ihm ein ernstes Lächeln. „Schon gut, David. Sie konnten es ja nicht wissen und es ist schon lange her.“ Jerry ging näher zu Spüle und nur noch wenige Zentimeter trennten ihre Körper. David konnte die Hitze spüren, die von Jerrys Brust ausging. Er sah auf, um in Jerrys Augen zu sehen, als er weitersprach. „Niemand hat jemals, ich meine, ich habe zumindest niemals gehört, dass jemand beim Betrachten des Bildes das Gleiche gespürt hat wie Sie.“


  „Es tut mir so leid, Jerry, bitte ...“


  Jerry ging wieder zurück zum Herd, irritiert von den plötzlichen Gefühlen, die durch seinen Körper schossen, wenn er dieses schöne Gesicht betrachtete, diesen Mund, der dafür gemacht war ... „Vor 23 Jahren?“, wechselte Jerry das Thema. „Und damals waren sie schon auf der Universität?“ Er lachte leise. „Haben Sie sich mit zehn Jahren eingeschrieben?“


  „Im Oktober werde ich 42.“ Davids Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren abwehrend. „Ich unterrichte seit fast 20 Jahren.“


  „So sehen Sie gar nicht aus.“ Jerry zwinkerte David zu und lächelte in sich hinein, als David errötete.


  Er flirtet mit mir, obwohl William im Haus ist! „Hören Sie, Jerry, das ist unglaublich nett, aber ich glaube nicht –“


  „Mach dich locker“, sagte Jerry auf Deutsch. „Ich mache nur Spaß. Es tut mir leid, falls ich Sie beleidigt habe.“ Jerry legte die Maiskolben einen nach dem anderen auf einen Teller, wobei sein Blick zwischen der Zange und David hin und her wanderte. „Wenn ich wollen würde, dass Sie sich ausziehen, hätte ich gesagt, dass Sie einen Arsch wie ein Zwanzigjähriger haben.“ Jerry schenkte ihm sein bestes Lächeln, stellte den Teller mit den Maiskolben auf den Tisch und ging hinaus, um nach dem Fleisch zu sehen.


  David fächelte sich kurz Luft zu und dachte darüber nach, ob es schaden könnte, einen bedeutungslosen Flirt mit Jerry zu haben, um es ein für alle Mal hinter sich zu bringen. Es könnte doch nicht schaden, oder? Ich meine, alle anderen tun es schließlich auch. Ich könnte es als Lückenbüßererfahrung betrachten. „Ein Arsch wie ein Zwanzigjähriger“ Verdammter Charmeur! David war sich ziemlich sicher, dass Jerry ihn unter den richtigen Umständen allein mit Worten dazu bringen könnte, in seiner Hose zu kommen. Ich brauche dringend Hilfe, dachte David bei sich, als er hörte, wie sich die Terrassentür öffnete und schloss. Dass ich überhaupt darüber nachdenke, mich mit einem weiteren Typen einzulassen, dessen Bettpfosten wahrscheinlich völlig abgenutzt und auf die Größe eines Zahnstochers zusammengeschrumpft ist.


  David und Jerry wechselten sich damit ab, William daran zu erinnern, langsamer zu Essen. Er schaufelte sich das Essen in den Mund, als hätte er seit einem Monat nichts mehr gegessen. David fragte sich, wie das Leben in der Schweiz für ihn gewesen war. Hatte er je regelmäßige warme Mahlzeiten gehabt? Jerry hatte recht gut gegrillt, aber trotzdem konnte David nicht anders, als sich ständig zu fragen, was aus diesem kleinen Jungen, diesem armen, zerbrechlichen, kleinen Jungen werden würde, den David in diesen wenigen Stunden bereits so lieb gewonnen hatte. Was an diesem blonden Waisen war es, das so sehr an Davids Herz rührte? Warum war David jedes Mal, wenn der Junge lächelte, den Tränen so nahe? Aber noch viel wichtiger war die Frage, wie viel Zeit David haben würde, dem Jungen dabei zu helfen, dass es ihm besser ging.


  „William?“, begann David. „Schau doch mal in die blaue Tupperdose auf dem Tresen. Da ist eine Überraschung für dich drin.“


  „Für mich?“ Williams Mund war voll und seine Augen groß. Schnell schluckte er sein Essen hinunter und sah zu seinem Onkel hinüber, um sich die Erlaubnis zu holen, aufzustehen. Als es ihm gestattet wurde, schnappte William sich die Tupperdose, aber er konnte sie nicht öffnen.


  Jerry zeigte ihm, wie man die kleine Lasche nach oben zog, um das Vakuum aufzuheben, und ließ den Deckel mit einer geschmeidigen Bewegung zur Seite gleiten. Dann hielt er William die Dose hin, damit er den Inhalt inspizieren konnte. Williams Augen wurden noch größer, als er erkannte, was darin war. „Sachertorte?”


  „Ich dachte, ich bringe dir etwas mit, was dich an Europa erinnert.“ David lächelte. „Magst du Sachertorte?“


  „Sehr.“ William ging zu David hinüber, stellte die Tupperdose auf den Tisch und legte seine kleinen Arme um Davids Nacken. „Vielen Dank, Sir.“


  „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“ Das war Jerrys Stimme. David sah auf und bemerkte den verblüfften Ausdruck auf Jerrys Gesicht.


  „Das war meine Lieblingsnachspeise, als ich in deinem Alter war.“ David strich verlegen mit einer Hand über Williams Rücken und lächelte Jerry schüchtern an. „Eigentlich ist sie das immer noch.“


  William ging zu seinem Stuhl zurück und achtete darauf, die Torte auf dem Plastiktablett gerade zu halten. Jerry sah immer noch David an, aber der verblüffte Ausdruck war einem Lächeln gewichen. Jerry stand von seinem Stuhl auf und wühlte in einer Schublade. Schließlich kam er mit einem Kuchenmesser zum Tisch zurück. „Wollen Sie die Torte anschneiden?“


  „Wenn William mir hilft.“ David ging um den Tisch herum, gab William das Messer in die Hand und legte seine eigene Hand sanft auf die des Jungen. „Wie wäre es, wenn du deinen Onkel fragst, ob er lieber ein großes oder ein kleines Stück möchte?“


  William strahlte seinen Onkel an. „Onkel Jerry, möchtest du ein großes oder ein kleines Stück?“


  „Ähm, groß, bitte.“ Jerry setzte sich wieder auf seinen Stuhl – ein bisschen unsanft, so fühlte es sich jedenfalls an.


  „Und Sie, Mr. Loewenberger?“


  Die perfekte Aussprache seines Namens brachte David zum Lächeln. „Ich denke, ich nehme ein kleines Stück. Dann bleibt mehr für dich und deinen Onkel für später übrig.“


  „Und das haben Sie selbst gebacken?“ Jerrys Mund war voll mit Sachertorte. „Das ist unglaublich.“ Jerry nahm einen weiteren Bissen. „Ich erinnere mich nicht daran, jemals so etwas gegessen zu haben, als ich noch im Internat war.“


  „Ich mich auch nicht.“ Williams Kommentar brachte die beiden erwachsenen Männer zum Lachen. Als ob Williams Erinnerungen an das Internat genauso lange zurückliegen würden wie die von Jerry. „Frau Zimmermann hat mir immer eine Sachertorte zum Geburtstag gebacken!”, sagte William auf Deutsch.


  Jerry bat David mit einem Blick um eine Übersetzung. „Er hat gesagt, dass Mrs. Zimmermann ihm immer eine Sachertorte zum Geburtstag gebacken hat.“ David zuckte mit den Schultern.


  „Hey, Cowboy“, wandte Jerry sich an William. „Das war aber nett von ihr.“


  William kicherte, als Jerry an seinem Ohr zog. „Ja, sie war immer sehr nett zu mir.“ William hörte auf zu kauen.


  „He, Cowboy, alles in Ordnung?“


  William nickte und begann wieder zu essen. Allerdings, wie David bemerkte, mit wesentlich weniger Enthusiasmus.


  „Du musst nicht aufessen, wenn du nicht willst, William.“ David sah zu Jerry hinüber und formte mit dem Mund eine Entschuldigung, aber Jerry winkte ab.


  „Ich vermisse sie.“


  Endlich erkannte David, was den kleinen Jungen, der ihm gegenübersaß, so nachdenklich machte. Die Torte war für William nicht nur irgendeine Nachspeise. Sie war eine Verbindung zu einem Leben, das er hatte zurücklassen müssen, um in ein anderes Land zu ziehen, zu einem Verwandten, der für ihn ein Fremder war. Klein, zu klein für sein Alter, sensibel, freundlich, mutig, hilflos, verwirrt, verloren ... David hätte fast über die Ironie des Lebens gelacht. Hier saß ein kleiner Junge, der ihn umarmt hatte, nur weil er ihm eine Torte gebracht hatte, die er schon hundertmal gebacken hatte. Gleichzeitig lebten irgendwo in dieser Stadt einige Männer, denen David alles gegeben hatte, sogar sein Herz. Und zurückbekommen hatte er nichts außer Herzschmerz und Untreue.


  „Hey.“ Jerrys Hand lag auf seiner Schulter.


  „Entschuldigung, ich, ähm, muss mal kurz zur Toilette.“


  David folgte Jerry in den Flur, wo dieser auf ein kleines Zimmer unter der Treppe zeigte. „Ist es wegen –“


  „Nein“, lachte David schwach. „Es ist nichts. Ich mache nur zur Zeit eine schwere Phase durch, das ist alles.“ David drehte sich noch einmal um, als er die Badezimmertür erreicht hatte. „Es tut mir leid. Ich verspreche, William nicht aufzuregen.“ Er schloss die Badezimmertür und ließ Jerry mit einem verwirrten Ausdruck auf seinem Gesicht zurück.


  Herr Gott noch mal, Loewenberger, reiß dich zusammen. David betrachtete seine geröteten Augen im Spiegel. Er hinterließ ja wirklich einen tollen ersten Eindruck. „Hi, ich bin der neue Lehrer ihres Kindes und ich bin ein emotionales Wrack.“ Wer würde da sein Kind nicht in meiner Klasse haben wollen? Er saß für ein paar Minuten auf dem Toilettensitz und sagte sich, dass William und Jerry nichts mit seinem erbärmlichen Privatleben zu tun haben mussten. Warum hatte Sampson nicht derjenige welche sein können? Warum musste er nur ein weiterer Schmarotzer sein, dem es nur um Davids Geld ging? David tröstete sich damit, dass Sampson wenigstens nie seinen echten Nachnamen erfahren hatte. Er war sich sicher, dass Sampson sonst vor dem Familiensitz aufgetaucht wäre, um noch mehr rauszuschlagen. Aber wenn du das doch wusstest, warum bist du mit ihm zusammengeblieben? David betupfte seine Augen mit ein wenig Toilettenpapier. Weil es besser war, als allein zu sein. David betrachtete sein Gesicht noch ein letztes Mal: bemitleidenswert und armselig. Die zwei meistgesuchten Eigenschaften innerhalb der schwulen Szene.


  David verließ das Badezimmer und ging zurück zu den beiden Jungs, die schweigend ihren Kuchen aßen. Hat Jerry überhaupt mit William geredet? Geht mich nichts an, ermahnte David sich und setzte sich wieder hin. Bevor er etwas sagen konnte, öffnete Jerry den Mund. „William und ich wollten uns heute Abend ein paar Filme anschauen, Popcorn essen ... wir würden uns freuen, wenn Sie sich uns anschließen würden, sofern Sie keine anderen Pläne haben.“


  „Das ist wirklich sehr nett, aber –“


  „Bitte, Mr. Loewenberger?“


  David sah William in die Augen. Ihm wurde bewusst, dass er Jerry in einer ziemlich schwierigen Lage zurücklassen würde, falls William jetzt anfangen sollte zu weinen. „Na gut, warum nicht? Es ist schließlich erst Mittwoch.“ Im Stillen fügte er noch hinzu: Und es ist besser, als in eine leere Wohnung zurückzugehen.


  


  „WELCHER Film ist das gleich wieder?“ Jerrys Gesichtsausdruck hatte sich in den letzten 20 Minuten kaum verändert.


  „Fantastic Four”, antwortete William, ohne seine Augen vom Bildschirm abzuwenden. David beugte sich auf dem Sofa zu Jerry hinüber und flüsterte: „Ein Psychothriller oder ein Horrorfilm wäre mir lieber.“


  „Mir auch.“ Jerry lachte und reichte David die Popcornschüssel. Nachdem David höflich abgelehnt hatte, noch mehr zu essen, stupste Jerry William mit seinem großen Fuß an und reichte ihm die Schüssel. „Noch zehn Minuten, Cowboy, dann geht es ins Bett.“


  „Aber der Film ist noch nicht zu Ende.“


  „Der läuft dir nicht weg“, tröstete David ihn. Dann fügte er hinzu: „Und du hast etwas, auf das du dich freuen kannst.“ David zuckte mit den Schultern, als Jerry ihm einen Blick zuwarf, und flüsterte: „Hat bei mir immer funktioniert, als ich in dem Alter war.“


  David bemerkte, wie eindringlich Jerry ihn musterte und wurde rot. Als Jerry schließlich sprach, waren die Worte fast nicht zu hören. „Kann ich Sie bitten zu bleiben, wenn ...“ Jerry nickte zu William, der auf dem Boden saß.


  David nickte. Er wollte vor William keine Szene machen, aber wenn William schlief, würde David Jerry laut und deutlich klar machen, was Sache war.


  „Okay, Kumpel, Zeit ins Bett zu gehen.“ Jerry schaltete den großen Flachbildfernseher aus und kam auf David zu, den einen Ellbogen mit der Hand umfasst. „Im Kühlschrank ist Bier. Ich weiß, dass Sie noch fahren müssen, aber vielleicht können wir uns noch ein wenig auf der Terrasse unterhalten?“ Als David nickte, fügte Jerry hinzu: „Wie wäre es, wenn Sie schon mal zwei Bier holen? Ich bin in ungefähr 15 Minuten da.“


  „Kennen Sie irgendwelche Schlaflieder?“ William stand vor David und zupfte mit den Händen an seiner Jeans herum. „Onkel Jerry kann nicht singen.“


  „Na ja, ich ... ich bin mir nicht sicher, ob das angebracht ist, William.“ David sah sich Hilfe suchend nach Jerry um.


  „Ich sage es bestimmt nicht weiter.“ Jerry zuckte mit den Schultern. Ein breites Lächeln saß fest auf seinem Gesicht. „Ich komme auch mit Ihnen, um den Anstand zu wahren.“


  „Toll“, seufzte David leise. „Auch noch Publikum.“


  Als William eingekuschelt im Bett lag, mit Onkel Jerry neben sich, der den kleinen, blonden Kopf streichelte, sang David, der am Fußende des Bettes saß, Der Mond ist aufgegangen. Er fühlte sich lächerlich, weil er sich beim Text nicht sicher war, und außerdem war William schon zehn. Die kalte, prickelnde Hitze der Verlegenheit brachte ihn am ganzen Körper zum schwitzen. Wie schaffte ein Sänger das jede Nacht, vor Hunderten von Menschen? Sehr zu seiner Erleichterung bat William nicht um eine Zugabe und Jerry, der wahrscheinlich seine Verlegenheit spürte, sah ihn die ganze Zeit nicht ein einziges Mal an. Als Williams Atmung tiefer wurde und sein Körper in die dicke Matratze sank, erhob Jerry sich vom Bett und deutete auf die Tür.


  „Sie haben eine schöne Stimme.“


  David antwortete nicht, bis sie wieder unten waren, beide ein Bier in der Hand hielten und außer Hörweite auf der Veranda standen. Aber selbst dann brachte er es nicht über sich, das Kompliment zu kommentieren. „Er ist so liebenswert. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er mit alldem zurechtkommt.“


  Jerry setzte sich in einen der Weidenkorbstühle und seufzte. „Ich habe ihn schon zur Psychologin gebracht und werde das weiterhin tun, solange er hier ist. Sie und Sara, die Sozialarbeiterin, machen einen sehr zuversichtlichen Eindruck.“


  „Dann werden Sie ihn nicht auf Dauer hierbehalten?“


  Jerrys Bierflasche löste sich von seinen Lippen und er drehte schnell den Kopf, um David anzusehen.


  „Entschuldigung – das geht mich nichts an.“


  „Ach was, warum sollten Sie anders sein, als alle anderen?“


  David zuckte unter der indirekten Beleidigung zusammen und stand auf. „Es tut mir sehr leid. Ich sollte wohl besser gehen.“


  „Nein, mir tut es leid, wirklich. Ich schätze, Sie haben nur einen Nerv getroffen.“


  David setzte sich wieder auf den Sessel, hob die Bierflasche und leerte sie mit einem Schluck fast bis zur Hälfte. „Auf die Gefahr hin, noch mehr Beleidigungen zu riskieren“, begann David vorsichtig, „Sie scheinen ihn bereits sehr zu mögen.“


  „Er ist zehn“, brummte Jerry. „Wie könnte ich ihn nicht mögen?“


  „Ich glaube ganz bestimmt, dass es in den Gehirnen unserer Spezies verankert ist, alle Kinder beschützen zu wollen.“ David zögerte und fügte dann hinzu: „Aber ich glaube, in diesem Fall ist das nicht alles.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich meine, wollen Sie ihn einfach nur beschützen, bis er wieder geht oder ist da vielleicht doch mehr, weil er der einzige Verwandte ist, den Sie noch haben oder –“


  „Sind Sie jetzt auch noch Psychiater?“


  „Nein“, hob David an, aber dann hielt er inne und begann noch einmal. „Ich habe mich vorhin ins Badezimmer zurückgezogen, weil ich sehen konnte, wie glücklich William hier ist, wie sehr er versucht, ihnen zu gefallen, dass er seinen Eltern scheißegal –“ David hielt wieder inne. „Es tut mir leid. Schon wieder.“ Das letzte Wort knurrte David. „Am besten höre ich einfach auf zu reden. Ich bin sicher, Sie tun, was immer Sie für William für das Beste halten.“


  Jerry trank sein Bier aus und stand auf. David war sich sicher, dass er ihn hinausbegleiten wollte. „Noch eins?“


  „Nein danke. Ich muss noch fahren.“


  „Tja, ich nicht. Ich bin gleich zurück.“ Jerry ging, öffnete die Verandatür, aber schloss sie nicht wieder. Als er zurückkam, versuchte David das Thema zu wechseln.


  „Das ist ein wunderschönes Stück Land. Wollten Sie schon immer auf einer Ranch leben?“


  Jerry zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Nein, nicht unbedingt. Es schien einfach die beste Möglichkeit zu sein, zu tun, was ich tun wollte und gleichzeitig die Stadt zu meiden.“


  David nickte verständnisvoll und suchte nach weiterem Gesprächsstoff. Während er fieberhaft überlegte, was er noch sagen könnte, hörte er Jerrys Sessel quietschen.


  „Hören Sie, es tut mir leid, dass Sie mich nicht mögen.“ Jerrys Stimme war fast zu leise, um sie zu hören.


  „Und mir tut es leid, dass –“ David öffnete den Mund, aber Jerry hob eine Hand, damit er schwieg. „Und mir tut es leid, dass Sie denken, was alle anderen denken, aber ich bin fast 50 Jahre alt. Was habe ich zu bieten, was der Junge gerade jetzt so dringend braucht?“


  David bewegte sich in seinem Stuhl, so dass er Jerry direkt in die Augen sehen konnte. „Das kann ich Ihnen sagen. Nach ein paar weiteren Wochen, in denen William Sie Onkel Jerry nennt, nach ein paar weiteren Wochen, in denen Sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, wenn er auf dem Pferd reitet, nach einem weiteren Tag, an dem Sie seine kleine Hand gehalten und gefühlt haben, wie er Sie mit sich zieht, ... nach einer weiteren Stunde wie der, in der Sie hier gesessen und versucht haben, den Schmerz wegzustreicheln ...“ David fühlte, dass Tränen ihn wieder zu überwältigen drohten. „Tun Sie mir einen Gefallen, Jerry? Hören Sie auf, mir Blödsinn zu erzählen und behalten Sie Ihre verdammten Ausreden für sich. Sie haben mir einige gute Gründe genannt, warum Sie nicht dazu in der Lage sind und ich habe Ihnen einige gute Gründe genannt, warum Sie es doch sind. Aber vielleicht haben Sie recht, also übertragen Sie mir doch einfach das Sorgerecht für ihn. Ich habe genug Liebe, die ich ihm geben kann.“ David stand auf, den Blick immer noch auf Jerrys erschrockenes Gesicht gerichtet, und fügte hinzu: „Es war mir ein Vergnügen. Ich finde alleine raus.“


  Bevor David den Küchentisch erreicht hatte, lag Jerrys Hand auf seinem Ellbogen. David versteifte sich in Erwartung des Hiebs – Mist, das wird weh tun, der Typ ist riesig! Warum kann ich meinen Mund nicht halten? – aber er kam nicht.


  „Bitte warten Sie, David, es tut mir leid.“ David zog Jerry zurück zur Sitzgruppe. Als sie beide wieder saßen, fuhr Jerry fort.


  „Ich bin ... es nicht gewohnt ... ich bin ... ich schätze, was ich sagen will, ist, dass ...“


  „Sie Angst haben?“, beendete David den Satz. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern sprach weiter. „Aber wovor haben Sie Angst, Jerry? Verantwortung für etwas anderes zu übernehmen als ihren Schwanz? Für ein anderes Leben? Für das Glück dieses Jungen?“ David musterte Jerrys Gesichtsausdruck, aber er fuhr fort. „Oder haben Sie in Wirklichkeit Angst davor, dass Sie den kleinen Jungen lieb gewinnen könnten und ihn gerne um sich haben wollen?“


  „Und wenn es so wäre?“ Jerry war damit beschäftigt, den Aufkleber von seiner Bierflasche zu pulen.


  „Und wenn es so wäre?“ David schrie jetzt fast. „Wir haben alle Angst vor irgendwas, Jerry. Aber, verdammt noch mal, Sie sind im besten Alter, gesund, Sie haben ein Zuhause mit Pferden. Und ich weiß, Sie können richtig und falsch unterscheiden. Stehen Sie Ihren Cowboy, Mann!“


  „Wo haben Sie das denn her?“ Jerry lachte.


  „Ich mag Western auch.“ David lachte ebenfalls. „Mein Dad hat mich sonntags immer in die Matinee mitgenommen.“


  Jerry hörte auf zu lachen und stellte seine Bierflasche auf den Tisch. „Vermissen Sie sie?“ David wusste, dass Jerry meinte, ob er seine Familie vermisste und er wollte zu dem Mann ehrlich sein. Steh deinen Cowboy, David!


  „Jeden verdammten Tag.“ David begann, an der Innenseite seiner Lippe zu nagen, eine nervöse Angewohnheit aus seiner Kindheit. „Jeden verdammten Tag.“


  „Mir ist aufgefallen, dass Sie das tun, wenn Sie nervös sind.“


  „Was? Fluchen?“


  „Nein.“ Jerry strich sich mit der Hand über die Wange. „Auf die Innenseite ihrer Lippe beißen.“ David sagte nichts. „Mache ich Sie nervös?“


  „Die ganze verdammte Zeit.“ David drehte sich um, hob eine Augenbraue und lachte, als er das Lächeln auf Jerrys Lippen sah.


  „Helfen Sie mir?“ Jerry stieß Davids Fuß an.


  „Bedeutet das ...?“


  „Ich verspreche nichts, aber wenn ich mich dazu entscheide, dass ich den Hosenscheißer dauerhaft um mich haben will, dann werde ich Hilfe brauchen, weil ich, verdammt noch mal, keine Ahnung habe, was ich tue. Nicht wie Sie.“ Jerry bewegte seinen Fuß und lehnte ihn an Davids. „Mann, ich habe den Jungen nie so viel reden hören oder so viel essen sehen, bevor Sie hier aufgetaucht sind.“


  David stupste mit seinem Fuß zurück. „Kinder wollen nur das eine, Jerry.“ Ohne abzuwarten, beendete David seinen Gedankengang. „Wissen, dass sie willkommen sind.“


  Jerry trank sein zweites Bier aus. Er musterte Davids Gesicht einen Moment lang und sagte dann leise: „Die schwere Phase, die Sie vorhin angesprochen haben? Hat die einen Namen?“ Jerry lächelte verlegen, als Davids Gesicht sich zu ihm wandte. „Nennen Sie es eine Gabe.“


  „Sampson.“


  „Das klingt schon nach Arsch.“


  „Ja.“ David lachte. „Am Anfang fand ich den Arsch verdammt sexy.“


  „Und jetzt?“


  „Da fragen Sie wohl besser die blonden Zwanzigjährigen, die vor seiner Wohnung Schlange stehen.“ David hasste den bitteren Ton in seiner Stimme, aber ihm war nicht danach, irgendetwas zurückzuhalten. Nicht mehr.


  „Wie alt ist er?“


  „In Jahren, 47, geistig ...“ David hielt Jerry seine Bierflasche mit einem Lächeln hin. „Wohl so ungefähr zwölf. An einem guten Tag.“


  „Mistkerl!“


  „Darauf trinke ich!“ David lachte. „Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie sich nie mit den kleinen Blonden vergnügt haben, die lautstark Ihre starken Arme bewundern?“


  „Erstens, vielen Dank. Ich war mir nicht sicher, ob sie Ihnen aufgefallen sind.“ Jerrys Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln und er fuhr fort: „Und zweitens habe ich sie nie gevögelt, wenn ich wusste, dass sie in einer Beziehung steckten.“


  „Was ist so toll an blonden Teenagern?“ Noch während David die Frage stellte, bereute er sie schon. „Lassen wir das. Vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Ich will es gar nicht wissen.“


  „Okay, klar, aber ...“ Jerry beugte sich ein wenig nach vorne und stupste wieder gegen Davids Fuß. „Vielleicht würde es Sie interessieren, dass ich die reifere, aber dennoch attraktive Variante bevorzuge, wenn ich an eine Beziehung denke.“


  „Ja, klar, Jerry!“ David lachte und stand auf. „Deswegen hat heute auch ihr vierzigjähriger Partner mit uns zu Abend gegessen.“


  „Autsch.“ Jerry stand auf und legte scherzhaft eine Hand auf sein Herz. „Nur, weil er nicht hier ist, heißt das nicht, dass ich nicht nach ihm suche.“ Jerrys schnelle Bewegung überraschte David. Er hätte nicht gedacht, dass ein so großer Mann sich so lautlos bewegen konnte. Plötzlich lagen Jerrys Arme um Davids Taille und pressten ihn fest an seinen großen Körper.


  „Jerry, das ist nicht –“, stammelte David.


  „Meine Güte, du bist verdammt sexy, wenn man dich aus der Fassung bringt.“


  „Jerry, es ist mir ernst –“


  „Mir auch.“ Und plötzlich berührten Jerrys Lippen Davids und stahlen ihm den Atem. David konnte in diesem Moment nichts anderes fühlen – er wusste nicht, ob er stand oder saß, ob er fiel oder schwebte. Alles was er fühlen konnte, war die Hand, die seinen Rücken hinauffuhr, um sich auf seinen Hinterkopf zu legen, während die andere Hand sich in sein Kreuz presste. David hörte ein Stöhnen, aber er hätte nicht schwören können, dass es nicht seins war. Jerry brach den Kuss ab. „Ich werde dich nicht bitten, zu bleiben.“


  „Das wäre auch keine gute Idee.“


  Jerry fuhr fort, als hätte David nichts gesagt. „Ich weiß, dass du Bedenken hast und dass dieser Arsch Sampson dich verletzt hat, aber –“


  „Du kapierst es einfach nicht, oder?“ David löste sich von ihm und legte eine Hand auf Jerrys muskulöse Brust, in der Hoffnung, dass er ihn so auf Distanz halten konnte. „Hier geht es nicht um mich oder dich, Jerry.“ David nahm seine Hand weg. „Hier geht es um einen verzweifelten kleinen Jungen, der glaubt, dass er vielleicht eine Familie gefunden hat.“ David würgte die letzten Worte hervor und schwor sich, nicht vor Jerry zu weinen.


  „Und vielleicht ein wenig um einen verzweifelten 42-Jährigen, der seine Familie immer noch vermisst?“


  „Vielleicht.“ David blieb ehrlich. „Aber wenn wir es tun, und es funktioniert nicht ... es würde mich umbringen, William zu verletzen. Zu wissen, dass es meine Schuld ist –“ David beendete den Satz nicht, sondern entschied sich stattdessen, sich in die Abgeschiedenheit der Küche zurückzuziehen.


  Jerry folgte ihm und griff noch einmal nach seinem Ellbogen. „Das verstehe ich. Wirklich, ich verstehe es.“ Jerry ließ Davids Ellbogen los und blieb in angemessener Distanz stehen. „Aber erzähl mir nicht, dass du es nicht auch spürst.“


  Davids Hand fuhr zwischen sie beide. „Was ich spüre, ist im Moment nicht wichtig.“ David atmete tief ein und sah in Jerrys Augen. „Also gut, ja, ich würde es toll finden, mir einen gemütlichen Platz zu suchen, wo du mich eine Woche lang durchvögeln kannst, aber ...“ der Gedanke ließ David rot werden. „Aber das ist es nicht, was William jetzt braucht.“


  „Das will ich auch nicht hoffen!“ Jerry atmete hörbar aus und David brach in Gelächter aus, als ihm klar wurde, wie seine Worte geklungen hatten.


  „Wirst du darüber nachdenken?“


  „Wozu, Jerry? Wozu?“ David streckte eine Hand aus, als Jerry näher kam. „Ich bin sein Lehrer und du bist sein Vormund. Findest du nicht, dass das irgendwie unmoralisch ist?“


  „Dann schicke ich ihn eben auf eine andere Schule.“


  „Das ist einfach nur grausam.“ David schüttelte den Kopf. „Und genau das habe ich damit gemeint, dass du Entscheidungen nicht mit deinem Schwanz treffen solltest.“


  „Fick dich!“


  „Jerry, bitte, denk doch mal drüber nach, was ich gesagt habe.“ David griff nach Jerrys Hand, hielt aber inne, als Jerry seine Hand wegzog. „William braucht jetzt einen Vater oder wenigstens einen Vaterersatz und da wäre ich nur im Weg.“ David lehnte sich vor und gab Jerry einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Du hattest lange genug dazu Zeit, Typen um den Verstand zu vögeln, und ich bezweifle keine Sekunde, dass du mich innerhalb von fünf Minuten zum Keuchen bringen würdest, aber ...“ David sah plötzlich verlegen auf seine Füße. „Ich kann dir versichern, Jerry, nichts wird dir so sehr zeigen, was wirklich wichtig ist, wie die Liebe eines Kindes. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mächtig und zugleich klein du dich fühlen wirst.“


  Jerry seufzte, lehnte sich gegen den Tresen und musterte seine Füße. „Innerhalb von zwei Minuten“, murmelte er. Als er Davids leises Lachen hörte und die Hand des kleineren Mannes spürte, sah er auf und zwinkerte. „Kann ich nicht beides haben?“


  „Irgendwann schon.“ David streichelte Jerrys Unterarm und diesmal ließ Jerry die Liebkosung zu. „Wenn du wirklich glaubst, dass du etwas für mich empfindest, und Gott weiß, dass ich es auch empfinde, dann sollte es in drei Monaten immer noch da sein, oder nicht?“


  „Drei Monate?“ Jerry schien verwirrt zu sein.


  „Meine Schule geht nur bis zur fünften Klasse.“ David hob eine Augenbraue. „Danach geht William auf die Middle School.“


  Jerrys Knie wurden weich und David hätte nicht sagen können, ob es an der Erleichterung lag oder an den Hormonen. „Also wird zwischen jetzt und Ende Juni nichts passieren?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ David hob die andere Augenbraue. „Aber keine eindeutigen Situationen vor William und niemals hier.“ David hob einen mahnenden Zeigefinger.


  „Leck mich am Arsch!“ Jerrys Knie gaben ein wenig nach. David konnte förmlich sehen, wie die Gedanken in Jerrys Kopf rasten, während er sich Zungen, Hände und Positionen vorstellte.


  „Genau das habe ich vor.“ David drehte sich um und ging zur Tür. „Aber ich sage dir eins und ich werde es für dich so oft wiederholen, wie es nötig ist. Wir sind kein Paar, verstanden?“


  „Ist mir recht.“


  David hakte seine Finger in den Bund von Jerrys enger Jeans und zog den größeren Mann zu sich. „Mein Bett, meine Wohnung, mein Leben – du wirst darin keine Unordnung machen, verstanden?“


  „Was sind wir dann? Fickfreunde?“


  „Lass uns damit anfangen und dann sehen wir, wohin es führt, ja?“


  David zog Jerry hinaus auf die Veranda und öffnete Jerrys Jeans mit einer geübten Bewegung. Er lächelte innerlich, als er Jerry stöhnen hörte. „Auf das hier“, begann David und streichelte mit seiner Hand über Jerrys flachen Bauch, bis er auf den harten Schwanz stieß, dessen seidige Haut einen Schauer in Davids eigene Lenden schickte, „kannst du dich freuen.“


  David zog Jerrys Kopf zu sich herunter, presste seinen Mund gegen Jerrys und ihre Zungen rangen miteinander, während Jerrys Hände fieberhaft nach Davids Hintern griffen.


  „Die Hände bleiben oberhalb meiner Taille, das hier ist nur ein Vorgeschmack.“ Als Jerry protestieren wollte, verstärkte David den Druck auf Jerrys Schwanz und strich mit seinem Daumen über die empfindliche Spitze. Jerry schloss die Augen und stöhnte. David legte seine Lippen ein letztes Mal auf Jerrys. Er wusste, dass Jerry es nicht viel länger aushalten konnte und auch nicht wollte. Davids Zunge spielte mit Jerrys, bevor er seine Zähne sanft darüber fahren ließ und schließlich Jerrys Unterlippe in seinen Mund sog, um mit den Zähnen daran zu knabbern. Als Jerry wimmerte, presste David seinen Daumen zwischen den geschwollenen Kopf und die Vorhaut von Jerrys Schwanz. Er zog einmal, zweimal und ließ dann los, um die Empfindungen zu verstärken.


  „Oh mein Gott“, stöhnte Jerry und seine Knie gaben wieder nach.


  „Das magst du wohl, Cowboy?“ David drückte gegen Jerrys breite Brust, sein Atem warm auf dessen Lippen. Davids Fingernägel folgten sanften Pfaden über Jerrys Eier und seinen Schwanz und Jerrys Stöhnen und Keuchen heizte seine eigene Lust an. „Willst du kommen, Cowboy? Denkst du darüber nach, auf mein Gesicht zu spritzen oder auf meinen Schwanz? Oder vielleicht, dass ich schlucke und dich sauber lecke?“ Davids Hand schloss sich fest um Jerrys Schwanz. Er strich darüber, machte lange, feste Bewegungen von der Basis zur Spitze, während er Jerry gleichzeitig zuflüsterte, was er ihn mit seinem Hintern machen lassen würde. „Habe ich dir schon gesagt, dass ich Dirty Talk liebe? Dass ich es liebe, dir zu sagen, was ich mit deinem großen Schwanz gerne machen würde? Habe ich dir gesagt, dass ich keinen Würgereflex habe? Hast du deinen wunderschönen Schwanz schon einmal bis zur Kehle im Mund deines Lovers gehabt, während er für dich ein Lied summt?“


  „Oh verdammt, ich komme, Löwe.“ Jerrys Atemzüge waren tief, als könnte er nicht genug Luft bekommen. „Kneif die Eichel, ja, verdammt, küss mich feste, Löwe!“ Jerry schloss die Augen und David gab ihm den Rest. Jerry hatte sich an die Tür gelehnt, sein Schwanz immer noch hart wie Granit und seine Augen fest zusammengepresst. Sanft drückte David sein linkes Knie nach oben und gegen Jerrys Hoden. Der Druck ließ Jerry erschauern.


  David lächelte innerlich. Er genoss Jerrys Reaktion. Er hob sich für einen letzten Kuss auf die Zehenspitzen und flüsterte an Jerrys Mund: „Stell dir nur vor, wie es sich im ´Arsch eines Zwanzigjährigen´ anfühlen wird, Cowboy.“


  „Oh, verdammt“, keuchte Jerry.


  Als David spürte, wie heiße Spritzer herausschossen und seine Hand bedeckten, zog er den größeren Mann an sich.


  Jerrys Kopf fiel auf Davids Schulter, die Hände ruhten auf seinen etwas breiteren Hüften. „Du teilst ganz schön aus, Löwe“, zischte Jerry. Sein Atem kam in oberflächlichen, kurzen Stößen, als er David ansah. „Dieser Sampson ist echt ein Idiot, finde ich.“


  David küsste Jerry ein letztes Mal, während seine Hand sich von Jerrys Schwanz löste. Er hob die Hand und presste sie an Jerrys Lippen. Jerry leckte jeden Finger einzeln ab. Ihre Münder waren geöffnet. „Das finde ich auch“, flüsterte David verführerisch und ließ seinen Mund zu Jerrys linkem Ohr wandern. „Und ungefähr zehn Zentimeter kleiner als du.“ David grinste und küsste Jerry sanft und zärtlich auf die Lippen, um Jerrys Geschmack mit ihm zu teilen. „Und du schmeckst auch besser.“ David zwinkerte und leckte sich die Finger. „Ich glaube, wir werden eine Menge Spaß haben.“


  Jerry griff nach David, als er auf den Rand der Veranda zuging. „Warte – bestimmt gibt es etwas, was ich für dich tun könnte?“ Jerry keuchte immer noch und sein Rücken lehnte an der Tür. „So kann ich dich nicht gehen lassen.“


  David lächelte, als er die Schlüssel aus seiner Tasche zog. „Es gibt tatsächlich etwas.“ David griff sich mit der freien Hand in den Schritt. „Pass auf, dass William dich so nicht sieht.“ David lachte, als er Jerry dieselben Worte immer und immer wieder murmeln hörte: Verdammt, verdammt.


  Jerry ging mit immer noch weichen Knien zurück ins Haus. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Wie komme ich an ihn ran? Und dann noch: Wann habe ich jemals daran gedacht, den anderen zu befriedigen?


  Beide Gedanken verschwanden schnell, als er im Badezimmer das Stück Papier in seinen Boxershorts fand. Er lächelte, als er Davids Handynummer laut vorlas und dann das Papier in seiner Hand zusammenknüllte. Er warf es in die Luft und formte mit den Lippen ein Wort: Ja!


  


  Kapitel 5


  [image: ]


  ALS Jerry erwachte, sah er William neben dem Bett stehen. „Was ist los, Cowboy?“ Jerry rieb sich die Augen und bemerkte, dass er nackt ins Bett gegangen war, weil er gewusst hatte, dass er leichten Zugang brauchen würde, wenn er die Szene auf der Veranda noch einmal Revue passieren ließ. Mein Gott, der Mann kennt sich gut mit Schwänzen aus. Und diese Zunge, dachte Jerry, und das schmutzige Gerede, verdammt noch mal! Manche Leute mochten es, wenn der andere im Bett schrie, aber Jerry nicht. Jerry mochte Dirty Talk.


  „Schaust du jetzt mit mir den Rest von dem Film an?“ William bewegte sich nicht. Er trug noch den Pyjama und seine Haare waren vom Schlaf zerwühlt.


  Plötzlich wurde Jerry klar, welche Richtung seine Gedanken genommen hatten, obwohl William direkt vor ihm stand. Du bist ein Schwein! Jerry würde ernsthaft über Kittys wiederholte Versuche nachdenken müssen, ihm eine Therapie angedeihen zu lassen.


  „Na klar, Kumpel.“ Jerry streckte seine Hand aus und versuchte, die widerspenstigen Haare zu glätten. Sie waren so weich. „Gib mir einen Moment, damit ich mich anziehen kann, okay?“


  „Ja, Sir.“ William lief zur Tür, hielt aber inne, als er sie erreicht hatte. „Ich meine, Onkel Jerry.“


  Gott weiß, dachte Jerry, wie ich dieses Psycho-Zeug hasse, aber David hat Recht. An dem, was er über die Verantwortung für jemand anderen gesagt hatte, war was dran. Er wusste, dass er es nicht in Worte würde fassen können – so viel zu seiner teuren Internatsausbildung – aber es fühlte sich tröstlich an und zugleich höllisch beängstigend. Zu wissen, dass es sein Verdienst sein könnte, dass William glücklich und gesund aufwuchs, machte ihn schwindelig. Die Erkenntnis, dass er William vielleicht geben konnte, was er nie gehabt hatte, war ein berauschendes Gefühl. Was macht es schon, hielt er sich selbst Davids Worte vor, wenn ich nicht jede Antwort kenne. Ich bin klug genug, rauszugehen und sie mir zu besorgen.


  Als er nach unten kam, sah er, dass Williams Haare gezähmt waren und dass er die üblichen Dockers und ein Sweatshirt angezogen hatte. „Wie wär's, wenn wir heute ein paar neue Anziehsachen kaufen gehen, Cowboy?“


  William legte den Film in den DVD-Player und sah sich nach seinem Onkel um. „Was stimmt nicht mit denen, die ich habe?“


  „Nichts, Häuptling.“ Jerry kratzte sich am Kopf. „Ich dachte nur, du möchtest vielleicht ein paar mehr haben. Du weißt schon, wenn du im Schuppen spielen oder den Stall ausmisten willst. So Zeug eben.“


  „Okay.“ William setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden, aber dann drehte er sich noch mal um. „Kann Mr. Loewenberger auch mitkommen?“


  „Ich glaube nicht, Kumpel.“ Jerry warf einen Blick um die Ecke. „Er ist bestimmt beschäftigt.“ Jerry hörte keine Antwort, als er die Küche betrat und begann, das Frühstück vorzubereiten. „Was willst du zum Frühstück, Cowboy?“


  „Macht nichts.“ William stand jetzt hinter ihm. „Kannst du pochierte Eier machen?“


  „Ob ich pochierte Eier machen kann?“ Jerry hob ihn hoch und kitzelte ihn an den Seiten, was ihn in kreischendes Gekicher ausbrechen ließ. „Du sollst pochierte Eier haben“, sagte Jerry, ohne William abzusetzen. „Aber nur, wenn du die Eier aufschlägst. Meine großen Pranken sind nicht dazu gemacht.“ Jerry lächelte, als William nickte.


  „Kommst du an die Eier dran?“ Jerry kippte William Richtung Kühlschrank. „Oh, mach schnell, die Tür geht zu und du willst da nicht ohne einen Mantel drin sein.“ Noch mehr Gekicher.


  „Hab sie.“ William zeigte seinem Onkel den Karton. „Zeit einkaufen zu gehen, glaube ich.“ Jerry nickte, als William ihm zeigte, dass nur noch sechs Eier im Karton waren.


  „Erst Kleider, dann Lebensmittel.“ Jerry manövrierte sie beide zurück zum Tresen und zog eine Pfanne heraus, die er mit Wasser füllte. Dann legte er ein Pochier-Tablett mit mehreren Vertiefungen für die Eier darauf. „Okay, jetzt versuch mal, ob du die Eier in die kleinen Schalen bekommst ... ja, gut gemacht.“ Beide Köpfe drehten sich, als es an der Tür klingelte. „Ich wette zehn Dollar, dass das Sara ist.“


  „Nein.“ William schüttelte den Kopf. „ Mr. Loewenberger.“


  Während er zur Tür ging und William von seinem Hochsitz auf seinem Onkel aus nach dem Türknauf griff, konnte Jerry nicht anders, als darüber nachzudenken, dass David seinen Namen würde kürzen müssen. Er zählte die Silben, als er die Tür öffnete. Saras Gesicht lächelte sie beide an.


  „Aha.“ Sie strahlte. „Trainiert William seine Wrestling-Techniken an Ihnen?“ Das brachte William zum Kichern.


  „Bitte, kommen Sie doch herein.“ Jerry trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. „Wir sind in der Küche. Haben Sie schon gegessen?“


  „Ja, aber lassen Sie sich von mir nicht stören.“ Sara legte einen Aktenordner auf den Küchentisch. „Ich werde Sie nicht lange beanspruchen.“


  Nun ließ Jerry William doch auf den Boden herunter und drehte sich dann um, um Sara anzusehen. „Was gibt es?“


  „Ich bin nur hergekommen, um Sie darüber zu informieren, was ich alles für Williams Schulbeginn am Montag veranlasst habe.“


  „Ich habe Mr. Loewenberger gestern schon getroffen“, verkündete William stolz.


  „Tatsächlich?“ Sara warf Jerry einen fragenden Blick zu und Jerry erzählte ihr eine verkürzte Version, natürlich ohne die Sache auf der Veranda zu erwähnen.


  „Er spricht Deutsch und Französisch, backt Kuchen und reitet gerne.“


  „Na, es freut mich, dass du glücklich bist, William.“ Sara sah Jerry an. Jerry lächelte.


  „Hey, Cowboy, warum gehst du nicht einen Film schauen, während ich mit Sara rede?“ Jerry glättete ein paar widerspenstige Haare auf dem Kopf des Jungen. „Ich rufe dich, wenn das Frühstück fertig ist.“


  Sobald William im Fernsehzimmer verschwunden war, drehte Jerry sich zu Sara um. „Hören Sie –“


  „Ja?“


  „Freuen Sie sich nicht zu früh.“ Jerry fühlte, wie er rot wurde.


  „Ich verspreche, ich zähle erst bis zehn.“


  „Ich weiß, dass ich nur zugestimmt habe, ihn bis Ende Juni hierzubehalten.“


  Saras Augen verengten sich, aber sie sagte nichts.


  „Ich frage mich nur, was wäre, wenn ich es für einen längeren Zeitraum versuchen wollte, was würde passieren, wenn es nicht klappt?“


  „William ist kein Fernseher und auch kein Videospiel, Jerry.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Jerry riss eine Packung Speck auf und legte einige Streifen in eine Bratpfanne, die mit viel zu viel Butter eingeschmiert war. „Ich finde einfach nicht die richtigen Worte für das, was ich sagen will.“ Er konzentrierte sich für einen Moment auf die Pfanne, gerade lang genug, dass Sara auf ihn zugehen konnte.


  „Jerry, darf ich fragen, warum Sie unsere Abmachung ändern wollen?“ Sara lehnte sich gegen den Tresen. „William weiß, dass Sie darum gebeten haben, dass dieses Arrangement nur vorübergehend ist.“


  „Ich weiß.“ Jerry tat sich schwer damit, sie anzusehen. „Ich wollte einfach nur nachfragen, okay?“


  „Tja, wenn die Frage ist, ob wir in Erwägung ziehen würden, dass Sie ihn ein Jahr lang testen können, bevor Sie sich entscheiden, dann ist die Antwort ´Nein´.“


  „Ich verstehe.“ Jerry sah sie immer noch nicht an.


  „Okay, Jerry, hören Sie mit dem Mission-Impossible-Kram auf.“ Sara nahm ihm die Pfanne aus der Hand und wendete gekonnt den Speck, während sie den Deckel von den Eiern nahm und sie auf die Kücheninsel stellte. „Was ist los?“


  „Mr. Loewen – ähm, David, hatte ein paar aufschlussreiche Erkenntnisse über mich.“ Jerry zupfte nervös am Saum seines T-Shirts. „Und er hat mich zum Nachdenken gebracht. Vielleicht ...“


  „Das klingt, als würde ich den Mann kennenlernen wollen.“ Jerry lächelte, als sie auf den Tisch deutete. „Jeder, der Sie zum Nachdenken bringt, ist eine Macht, die ich gerne auf meiner Seite hätte.“


  „Bin ich wirklich so schlimm?“


  Sara lachte und legte ihre Hand auf Jerrys Unterarm. „Natürlich nicht, Jerry, aber Sie müssen zugeben, dass Sie einem ganz schön zu schaffen machen können.“


  „Aber genau das ist es ja, Sara.“ Jerrys Stimme schien plötzlich viel lebendiger, als Sara sie jemals gehört hatte. „David hat mich dazu gebracht zu glauben, dass es vielleicht genau das ist, was William jetzt braucht.“ Jerrys Stimme verebbte, als er seinen Hals streckte, um zu sehen, ob William zuhörte. „Vielleicht, ach, ich glaube, ich weiß nicht, was ich da sage.“


  „Also für mich hört es sich bis jetzt ziemlich gut an.“ Sara griff nach dem Aktenordner. „Ich schätze, den brauchen Sie nicht mehr, da Sie seinen Lehrer bereits kennen gelernt haben. Wie kam es überhaupt dazu?“


  „Hat gestern angerufen und ist dann vorbeigekommen. Er sagte, er stattet all seinen Schülern und ihren Eltern einen Besuch ab, bevor die Schule losgeht.“ Jerry sah sie an. „Ich habe doch nichts falsch gemacht, oder?“


  „Jerry, meine Güte, entspannen Sie sich, oder Sie werden sich noch zu Tode sorgen und dann hat William wirklich niemanden mehr.“


  „Machen Sie darüber bloß keine Witze.“


  „Schauen Sie“, sagte Sara, während sie sich hinsetzte und ihre Hand wieder auf Jerrys Arm legte. „Sie machen sich zu viele Gedanken. Die meisten Eltern wissen anfangs nicht, was sie tun sollen. Natürlich bekommen die meisten Eltern auch keine Zehnjährigen.“ Sara stand wieder auf und ging zu ihrer Handtasche am anderen Ende des Tisches. „Alle Eltern oder auch Lehrer werden Ihnen dasselbe sagen: eine Entscheidung nach der anderen. Es ist nicht wie bei einer Vernissage, man muss nicht alles Monate im Voraus planen.“


  Jerry hob eine Augenbraue.


  „Was? Ich weiß eben ein paar Sachen.“ Sara lachte und legte eine Hand über ihre linke Brust. „Ich bin unglaublich gebildet und kultiviert.“


  Jerry lachte, stand auf und zog Sara in eine Umarmung. „Ich glaube, ich liebe Sie.“


  „Vorsicht, Cowboy“, mahnte Sara. „Oder meine Partnerin kommt hierher und versohlt Ihnen den schwulen Hintern. Sie ist kleiner als Sie, hat aber mindestens 20 Kilo mehr.“


  Jerry hob beschwichtigend seine Hände und wich zurück. Er begann, das Frühstück auf Tellern anzurichten.


  Während sie zur Tür ging, drehte Sara sich um und winkte mit ihrer Hand ins Fernsehzimmer. „Auf Wiedersehen, William. Wenn ich dich vor Montag nicht mehr sehe, hab einen guten ersten Schultag.“


  „Hab ich bestimmt“, rief William. „Onkel Jerry und ich gehen heute Anziehsachen kaufen.“


  Sara drehte sich um und lächelte Jerry an. Die Unsicherheit auf seinem Gesicht ließ ihr Herz ein ganz klein wenig brechen. „Sehen Sie zu, dass Sie beide glücklich und gesund sind und vergessen Sie den Rest“, flüsterte sie, als sie außerhalb von Williams Hörweite waren.


  „Das hat David auch gesagt, mehr oder weniger.“ Die Erinnerung an David ließ Jerry lächeln.


  „Hört sich nach einem Glücksgriff an.“ Sara kam etwas näher. „Ist er einer von uns?“


  Jerrys Augenbraue hob sich fragend und Sara verdrehte die Augen. „Ist er schwul?“


  „Ach so.“ Jerry wurde rot. „Ja, ist er.“


  „Und das haben Sie alles gestern Abend herausgefunden?“


  „Warten Sie kurz.“ Jerry ging zur Tür des Fernsehzimmers. „William, dein Frühstück ist fertig. Geh schon mal in die Küche, ich bin gleich da, okay?“


  William drückte den Pauseknopf, legte die Fernbedienung vor sich ab und ging in die Küche.


  Jerry drehte sich wieder zu Sara um und führte sie zurück auf die Veranda, wo er leise die Tür hinter ihnen schloss. „Darf ich – ich meine, haben wir ein ethisches Problem, wenn ich ... wenn ich ...“


  „Wenn Sie mehr rubbeln wollen, als nur den Radiergummi des Lehrers?“ Sara grinste breit.


  „Du meine Güte“, stotterte Jerry. „Aber ja, so was in der Art.“


  „Und Sie würden gerne wissen, ob es dadurch irgendwelche Probleme geben könnte?“


  Jerry nickte.


  „Also, von meiner Seite aus kann ich nur sagen, solange William sicher, glücklich und gesund ist, wird es nicht viel geben, was das Jugendamt dazu bringen könnte, ihn Ihnen wegzunehmen.“ Sara drehte sich zu ihrem Auto und fügte hinzu: „Ich kann nichts darüber sagen, wie moralisch vertretbar es ist, dass ein Lehrer mit dem Elternteil eines Schülers ausgeht. Aber ich weiß, dass es häufig passiert.“ Sara ging noch einmal zu Jerry zurück, als sie die Verwirrung und Frustration auf seinem Gesicht sah. „Sie wollen meinen Rat? Lassen Sie ihn entscheiden, ob er es riskieren will, wenn er damit überhaupt etwas riskiert.“ Sara stellte sich auf die Zehenspitzen, um Jerry einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich muss diesen Mann einfach kennen lernen! Und der neue Jerry gefällt mir sehr viel besser.“ Als sie bei ihrem Auto angekommen war, drehte sie sich noch ein letztes Mal um. „Und außerdem sind wir hier in Kanada, Schwule können jetzt sogar heiraten!“


  Jerry winkte und ging dann zurück ins Haus. Er fühlte sich sehr viel besser. William war fast mit dem Essen fertig, als Jerry zum Tisch zurückkam. Wie würde es dir gefallen, für immer hier zu leben, William? Gott, Jerry wünschte sich ein wenig Bestätigung, aber er wollte die Hoffnungen des Jungen nicht schüren, nur um zu sehen, wie sie enttäuscht wurden. In den paar Minuten, die er brauchte, um zu frühstücken, traf Jerry eine überstürzte Entscheidung, von der er sicher war, dass sie ihm irgendwann in die Eier treten würde. Aber, sagte er sich, tun sie das nicht alle?


  


  Kapitel 6


  [image: ]


  DAVID fuhr zusammen, als sein Handy klingelte. Es war Donnerstagmorgen und er war schon wieder in der Schule. Vorhersehbar wie die kanadische Wirtschaft, das bin ich, dachte David. Er hielt sich nicht damit auf, auf das Display zu sehen – er sah nie auf das Display – und öffnete das Telefon.


  „Hallo?“


  „David, ich bin’s, Jerry.“


  „Hey, Jerry, was gibt es?“ David entschied sich dazu, Jerry diesmal selbst auf den Arm zu nehmen. „Sag mir nicht, dass du ihn jetzt schon krank meldest.“


  „Wie? Nein. Ach so, jetzt kapier ich das. Witzig.“


  „Finde ich auch.“


  „Nein ich rufe an, um zu fragen, ob du herkommen möchtest, vielleicht reiten oder –“


  „Sehr gerne.“ Gott, wie David diese übereifrige Antwort hasste. „Wann?“


  „Also, William und ich, wir gehen noch Klamotten kaufen und dann Lebensmittel, aber sagen wir mal ...“ David sah auf die Uhr, während er wartete. „Sagen wir drei Uhr und dann Abendessen hier?“


  „Ich schreibe mir das mit roter Tinte in den Kalender.“


  „Okay.“ David hörte Erleichterung aus Jerrys leisem Lachen. Er war sich nicht sicher, ob er gestern Abend auf Jerry genauso einen Eindruck gemacht hatte wie Jerry auf ihn. „Dann sehen wir uns so gegen drei ... Ach Moment, gibt es irgendetwas, was du nicht isst?“


  „Blonde Zwanzigjährige.“


  „Okay, dann schicke ich den wieder nach Hause.“


  „Witzig.“


  „Finde ich auch.“ Jerrys Lachen ließ David erschauern.


  „Du bist so ein Arsch.“


  „Ich dachte, du magst meinen Arsch.“ Jerry lachte wieder. „Ich meine nur, weil du gestern Abend so draufgestarrt hast.“


  „Habe ich nicht.“ Die Tatsache, dass er erwischt worden war, ließ David bis an die Ohrspitzen rot werden.


  „Dann bis um drei.“ Jerrys Stimme war weich, fast ein Flüstern.


  „Warte!“, rief David erst im letzten Moment, weil er mit den Gedanken zu sehr in den Zweideutigkeiten hängen geblieben war. „Soll ich irgendetwas mitbringen?“


  „Hm, vielleicht eine Leine, eine Peitsche und ein Gebiss.“ Jerry lachte, aber dann wurde seine Stimme plötzlich ernst. „Ich meine natürlich für die Pferde.“


  „Arsch.“


  „Bring einfach nur deinen mit. Drei Uhr.“


  „Auf Wiedersehen, Jerry.“


  „Bis später.“


  Lächelnd legte David auf. Na ja, dachte er, selbst wenn es nichts Dauerhaftes ist, ich werde es genießen, solange ich kann. Irgendwo tief drinnen musste David jedoch zugeben, dass er sich sehr zu diesem Mann hingezogen fühlte – und sogar noch mehr zu dem Gedanken, dass er tatsächlich doch noch Möglichkeiten hatte.


  „Na, na und warum werden wir rot?“ Lenores Stimme ließ ihn aufschrecken.


  „Meine Güte, Lenore“, stöhnte David. „Klopfst du denn nie an?“


  „Nicht, wenn die Tür weit offen steht.“ Lenore ging zu Davids Tisch. „Wo wir gerade von weit offen sprechen.“ Lenores Blick wanderte zu Davids Schritt.


  „Okay, genug.“ David setzte sich anders hin und überkreuzte die Beine. Lenore zuckte zusammen, als wüsste sie, wie unangenehm das für ihn sein musste. „Ich bin gestern zu William gefahren.“


  „Ich wette, du hast dir auch den Onkel gründlich angeschaut.“


  David wusste, dass er rot wurde, aber er sah Lenore trotzdem direkt an. „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich verhalte mich professionell.“


  „Das habe ich auch, bis ich Howard getroffen habe.“ David hatte die Geschichte von Lenore und Howard immer sehr romantisch gefunden. Als sie noch eine Nonne gewesen war, hatte Lenore Howard, einen Politiker, der eine der reichsten Gegenden der Stadt vertrat, getroffen und sich in ihn verliebt. Howard war zu dem Zeitpunkt verheiratet gewesen, aber die Leidenschaft, die er für Lenore empfunden hatte, war zu groß gewesen. Howard hatte sich scheiden lassen und Lenore, die ihr Gelübde widerrufen hatte, innerhalb eines Jahres geheiratet. David war nicht katholisch und war sich nicht sicher, welche Folgen so ein Widerruf hatte, aber das war ihm egal gewesen, weil die Romantik der Geschichte ihn so mitgerissen hatte. Wo ist mein Howard?, hatte er Lenore in den letzten 15 Jahren mehr als einmal gefragt.


  „Hallo, bist du noch da?“


  „Wie bitte?“ David hatte gar nicht gemerkt, dass seine Gedanken abgedriftet waren.


  „Du warst gerade dabei, mir zu sagen, dass du kein bisschen an Schnellzieher McKenzie interessiert bist.“


  „Ach, so schnell ist er gar nicht.“ David bereute es schon, während er es sagte. „Ich meine, er kann wirklich schwer von Begriff sein ... ich meine, er ist nicht gerade eine Leuchte.“


  Lenore schüttelte lachend den Kopf. „Muss er ja auch nicht sein, Hauptsache sein Stecker passt in deine Dose.“


  „Nett, Lenore. Küsst du deine Kinder mit diesem Mund?“


  Lenore zwinkerte ihm auf dem Weg zur Tür zu. „Was denkst du, wie ich überhaupt an meine Kinder gekommen bin?“


  David hob bittend die Hände. „Vergib ihr, Herr, denn sie weiß nicht ... sie weiß gar nichts.“


  „Gott spricht nicht mit Lutheranern“, rief Lenore, die schon aus der Tür war. „Du wirst in der Hölle schmoren, Heide, aber mach dir keine Sorgen, ich halte dir einen Platz frei!“


  David lachte und sah auf die Uhr. Noch fast drei Stunden. Vielleicht sollte er Lenore nachlaufen, damit sie ihm mit einem weiteren Schlagabtausch die Zeit vertrieb. Oder vielleicht sollte er heimgehen, eine Dusche nehmen und sich noch mal rasieren. Nicht dass es nötig war, David war nie imstande gewesen, sich einen Bart wachsen zu lassen, der länger als zwei Millimeter war. Obwohl er eine ordentliche Menge Brust- und Beinhaar hatte, war seine Gesichtsbehaarung so gut wie nicht vorhanden, er konnte nicht einmal Koteletten stehen lassen!


  Während er sich vom Tisch erhob, hörte er sein Handy wieder klingeln. Er klappte es auf, sah die SMS und lachte. Ich habe ihn nach Hause geschickt. Er war nicht erfreut! Davids Lachen füllte das Zimmer, während er seine Antwort tippte: Ich habe das Zaumzeug und die Peitsche gefunden, damit mache ich es wieder gut. Wenn es mit diesem Mann so weiterging, würde er es vielleicht wirklich tun.


  David verbrachte ein paar Stunden damit, etwas zu arrangieren, neu zu arrangieren, Arbeiten zu bewerten, sich vorzubereiten und ein paar mehr Aktivitäten für das Smart Board zu entwickeln, das im September eingeführt worden war. Er liebte es, jetzt da er es hatte. Die Schulbehörde hatte ihnen seit Jahren Smart Boards versprochen, und keiner hatte mehr daran geglaubt, aber dieses Jahr hatten sie es doch bekommen. Er hatte es sogar geschafft, unterrichtsbezogene Spiele im Internet zu finden, die er runterladen und mit der ganzen Klasse spielen konnte. Vokabelarbeit und Frontalunterricht machten so viel mehr Spaß. Und er hatte sogar eine Seite gefunden, die erklärte, wie man einen DVD-Player anschloss, so dass er Filme und Internetseiten vorführen konnte.


  Um halb drei war David fertig. Die Fahrt würde nicht so lange dauern, aber er wollte noch irgendwo anhalten und etwas mitnehmen, auch wenn Jerry ihm gesagt hatte, dass er das nicht musste. Er hörte dann immer die Stimme seiner Mutter, die ihm zum millionsten Mal sagte, dass er ein Geschenk mitbringen musste. Er hielt beim Supermarkt an, um Cranberrysaft und Ginger Ale zu kaufen. Er war sich sicher, dass William die Mischung schmecken würde. Das war schon immer Davids Lieblings-Sommergetränk gewesen. Als er zur Kasse ging, fiel ihm die Zooabteilung auf. Er hatte nie ein Tier haben dürfen – seine Mutter hatte keine „Monster“ im Haus haben wollen – deshalb ging er normalerweise daran vorbei. Aber er hatte eine Idee und hoffte, dass Jerry den Witz so verstehen würde, wie er gemeint war.


  Mit Päckchen auf dem Beifahrersitz fuhr David zu Jerry. Er lächelte. Seit er dem Arsch dabei zugesehen hatte, wie er seine Kleider auf der Wilmot Avenue einsammelte, hatte er sich nicht mehr so sehr wie er selbst gefühlt. Während er auf die Ranch zufuhr, meinte David im Auto das Echo eines Pfeifens zu hören.


  Als David in die Einfahrt bog, sah er, dass William und Jerry auf der Veranda saßen und auf ihn warteten. David parkte das Auto, griff nach den Einkaufstüten auf dem Sitz neben ihm, stieg aus und lächelte die beiden an. Dass sie so nah nebeneinander saßen, ließ Davids Herz schneller schlagen. Wie Vater und Sohn. Herrje, dachte er, ich hoffe, ich kann Jerry überzeugen, ihn zu behalten und ihm ein echtes Zuhause zu geben.


  „Was ist das?“, fragte Jerry, während er die Tüten nahm und zwischen seine Füße stellte. „Du hättest nichts mitbringen müssen.“


  „Ich dachte, es würde William gefallen.“ David wuschelte dem Jungen durchs Haar und lächelte ihn an. „Wie war der Einkauf?“ David bemerkte, dass William und Jerry zusammenpassende Cowboy-Hemden trugen, deren Perlmuttknöpfe im Sonnenlicht schimmerten.


  „Schau!“ William hob seinen linken Fuß und David sah die neuen Cowboystiefel. „Onkel Jerry sagt, ich muss sie einlaufen.“


  „Damit hat er recht.“ David lachte leise und verschränkte die Arme über der Brust. „Was noch?“


  „Ich habe neue Hosen, neue Jeans, Socken, Unterwäsche, Winterstiefel, eine neue Jacke und“, William griff in seine Hosentasche und zog ein schwarzes Halstuch heraus. „Das hier!“


  „Ein Halstuch.“ David riss in gespielter Überraschung die Augen auf. „Dann bist du jetzt gut ausgerüstet, um an heißen Tagen über die Ranch zu reiten und wilde Pferde zu zähmen.“


  „Onkel Jerry sagt, ich muss noch eine Weile mit ihm zusammen reiten, weil die Pferde für mich zu groß sind.“


  David sagte William nicht, dass er seinen Onkel bitten sollte, ihm ein kleineres Pferd zu kaufen. Er lächelte Jerry nur an und sagte: „Auch damit hat er recht.“ David öffnete die Arme und schob seine Hände in seine hinteren Hosentaschen. „Klingt, als wäre er recht klug.“


  „Ja“, stimmte William zu. „Und ziemlich cool.“


  Es versetzte Davids Herz einen Stich, als Jerry hinübergriff und Williams Haare zerzauste. „Also“, unterbrach David die Stille, „kann ich bei irgendetwas helfen?“


  „Weißt du, wie man ein Pferd sattelt?“


  „Oh, ich kann mit Schnallen und Gurten umgehen.“ Als David klar wurde, was er gesagt hatte, wurde er rot, denn er bemerkte das laszive Grinsen auf dem Gesicht des Älteren. „Ich kann sogar eine Box ausmisten, wenn ich muss.“


  Jerry griff hinter sich und zog eine Satteltasche hervor. „Snacks, falls wir Hunger bekommen, oder besser gesagt“, witzelte Jerry, während er noch mal Williams Haare zerzauste, „wenn wir Hunger bekommen?“ Jerry erhob sich von der Stufe und drehte sich zu William um. „Willst du mit mir oder Mr. L reiten?“


  „Ehrlich gesagt“, warf David schnell ein, „würde ich mich sicherer fühlen, wenn er mit dir reitet.“ David fühlte sein Gesicht heiß werden. „Es ist schon eine Weile her, ich will nicht, dass er vom Pferd fällt, weil ich vergessen habe, wie man richtig sitzt.“


  „Gut zu wissen. Dann lass uns doch mal einen Blick auf deinen Sitz werfen.“ Jerry zwinkerte und stupste Davids Schulter.


  Stumm gingen sie zu dem größeren der beiden Schuppen. Williams Hand lag immer noch in Jerrys und David sog den Anblick des wunderschönen Frühlingstages in sich auf. Keine Wolken, kein Regen war angesagt – es war die perfekte Art, sich von einem äußerst langweiligen Tag im Klassenzimmer zu lösen.


  Jerry bestand darauf, David dabei zu helfen, das erste Mal auf King aufzusteigen und ihm einen schnellen Auffrischungskurs über die Grundlagen zu geben. Obwohl es ihn verlegen machte, war David froh über die Hilfe. King war ein großes Pferd, auf jeden Fall größer als der King, den er als Kind auf der Farm seiner Großeltern geritten hatte. David war erleichtert, dass Jerrys Hände während der Erklärungen nicht zu sehr auf Abwege gerieten. Immerhin stand William in der Nähe. Das Hemd ist übrigens sehr schön, hatte David geflüstert. Wessen Idee war das? Jerry antwortete nicht, wurde aber rot, was Antwort genug war. Noch nie hatte David ein derartiges Verlangen überkommen, einem anderen Mann die Kleider vom Leib zu reißen wie in diesem Moment.


  Jerry hatte für William einen kleinen Sattel gemacht und an seinen eigenen Sattel geschnallt. David lachte, als er sah, wie William sofort nach den Zügeln griff und hörte, wie Jerry ihn leise daran erinnerte, wie groß das Pferd war. Jerry fasste in die Satteltasche, bevor einer von ihnen auf ein Pferd stieg, und zog einen Helm für William heraus. Davids Herz schmolz ein wenig mehr, als er zusah, wie Jerry auf den Knien den Riemen unter dem kleinen Kinn festzog. Davids Schritt zuckte, als er sah, wie Jerry erst William auf seinen starken Rücken hob und dann ohne Mühe aufstieg, wobei seine Oberschenkel sich unter der Jeans spannten und seine Rückenmuskeln sich unter dem dünnen Stoff seines Westernhemdes abzeichneten. Jerry drehte sich um, packte Williams Oberkörper und zog ihn nach vorne, um ihn auf den Minisattel zu setzen. Jerry grinste, als er hinübersah und bemerkte, wie David seinen Schritt verdeckte. David fühlte Hitze in sein Gesicht und bis zu seinen Ohren steigen, während Jerry seinen Hut etwas nach hinten schob und Williams kleine Hände über seine auf die Zügel legte. Sie trieben die Pferde in einen sehr langsamen Schritt.


  Eine Stunde lang, so kam es David zumindest vor, ritten sie dahin und die Sonne brannte auf ihre Rücken. Schließlich hielten sie an einem kleinen See, der laut Jerry zu seinem Besitz gehörte. William hat seinen privaten See, dachte David. Was an diesem Arrangement ist nicht perfekt?


  Jerry wühlte in seiner Satteltasche und zog eine Decke und ein paar Plastikdosen heraus.


  Jerry half David, die Decke auszubreiten und die Plastikdosen voller frischem Obst, Aufschnitt, dicken Scheiben Brot, Butter, Senf und eine Thermoskanne mit kühlem, sauberen Quellwasser aus der Pumpe neben dem Haus daraufzulegen. William erzählte von den Pferden, dass er sich auf das Lagerfeuer freute und stellte David gelegentlich eine Frage über die neue Schule. Jerry saß mit seinen Unterarmen auf den Knien da und beobachtete die Szene.


  Als das Essen wieder in den Dosen verstaut war und die Dosen in den Satteltaschen, nickte Jerry zu einem Teil des Feldes in der Nähe der Pferde. „Wilde Beeren?“


  Jerry gab William eine Dose für die Ernte und sie gingen zum Feld. „Geh nicht zu weit weg, William.“ David lachte über das aufgeregte Ja, Sir, das William ihm zurief und drehte sich um, um Jerry anzusehen. „Was?“ Jerry musterte David genauso wie er ihn. „Ich weiß, dass du was sagen willst, also spuck’s aus.“


  „Es ist nichts“, stammelte David. „Ich hab so etwas nur nicht erwartet.“


  „Dass ich doch ein Mensch bin oder dass du dich amüsierst, obwohl ich in der Nähe bin?“


  David boxte Jerry in die Schulter und lachte. „Hör auf. Ich habe nie so etwas über dich gedacht.“


  „Nein. Ich weiß, was ich gestern Abend gesagt habe –“


  „Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du: Fick dich.“


  „Jerry“, zischte David leise und nickte zu William. „William!“


  „Er kann uns nicht hören.“


  „Das habe ich nicht ... so gemeint.“ David sah noch einmal zu William hinüber, der, wie die meisten zehnjährigen Jungen, mehr Beeren in seinen Mund stopfte als in die Dose.


  „William, heb dir noch etwas Platz für die Marshmallows auf“, rief Jerry und drehte William den Rücken zu, um David direkt anzusehen. „Ich reize dich nur ... ich schätze, das ist der Grund, warum du so erregt und unruhig bist.“ Und damit machte Jerry sich davon, um William durch die Luft zu wirbeln, wobei weder Jerry noch William Angst hatten, Beeren zu verschütteten, weil keine den Weg in die Dose gefunden hatten.


  David machte die Dose zu und ging neben Jerry her, der William sicher auf seine muskulösen Schultern setzte, während Williams Hände sich fest um Jerrys Stirn legten.


  „Werde ich mal so groß wie du, Onkel Jerry? Ich mag es, alles von so weit oben zu sehen.“


  „Na ja, deine Mom war nicht groß und dein Dad ... ähm, na ja, er ...“


  David hörte einen neuen Ton in Jerrys Stimme, einen, den man in der Stimme eines Erwachsenen hört, wenn er nicht weiß, wie er einem Kind eine schlechte Nachricht mitteilen soll. David schloss daraus, dass Williams Eltern beide nicht groß gewesen waren und es Jerry schwerfiel, etwas zu sagen, was William wahrscheinlich nicht hören wollte.


  „Weißt du, William“, unterbrach David und lächelte Jerry an, „ich bin nicht groß, nicht so groß wie dein Onkel, und ich mag das.“ David sah, wie Erleichterung sich auf Jerrys Gesicht abzeichnete. „Ich stoße nicht mit dem Kopf an den Türrahmen, ich muss nicht in der Abteilung für Riesen einkaufen und“, David stupste Jerry in die Rippen, „ich kann schneller laufen.“


  William kicherte, als Jerry ihn von seinem Hochsitz auf seinen Schultern zog, ihn absetzte und durchstartete, um David zu jagen. David warf einen Blick hinter sich und sah, dass Jerry schnell aufschloss. Sofort warf er sich nach rechts und hielt auf die Pferde zu. Sicher hinter King, sah David Jerry auf sich zukommen, aber mit einem neckenden, dankbaren Ausdruck im Gesicht. Als Jerry nach dem Sattel griff, lächelte David und akzeptierte das Zwinkern und das stille Danke, dass Jerry mit den Lippen formte und nickte ein gern geschehen.


  „Okay, Cowboy“, Jerry drehte sich zu William um. „Du kommst von hinten und wir treiben ihn in die Enge.“


  „Zwei gegen einen, das ist nicht fair!“ David trabte auf William zu, während Jerry so tat, als würde er ihn verfolgen.


  „Ich hab ihn!“, rief William, warf sich auf Davids Bein und klammerte sich fest, als hinge sein Leben davon ab. David ließ sich mit großem Tamtam ins Gras fallen und William warf triumphierend die Arme in die Luft.


  „Wie war das mit dem Schnellersein?“ Jerry schwang sich über Davids Hüften, mit William an seiner Seite, der immer noch kicherte. Jerry hielt Davids Arme über seinem Kopf fest und drehte sich zu William. „William, ich glaube, wir müssen diesem Cowboy eine Lektion erteilen.“


  „Nein“, keuchte David, als er den Ausdruck auf Jerrys Gesicht sah.


  „Was denkst du, sollte seine Strafe sein, dafür dass er mich gekitzelt hat?“


  William flüsterte etwas in Jerrys Ohr, dass David nicht verstehen konnte. Obwohl David immer wieder versprach, von jetzt an brav zu sein, hielt das Flüstern an, bis Jerry schließlich auf ihn herabsah, grinste und dann zu William sagte: „Okay, William – beginne mit der Strafe.“


  William kicherte und ließ sich ins Gras sinken, während seine kleinen Hände anfingen, David zu kitzeln. „Sag Entschuldigung.“ Jerry lächelte ihn an, während William mit seinen Händen über Davids Rippen und Seiten fuhr. „Sag Entschuldigung und –“


  „Okay, okay, Entschuldigung!“


  „William, was sagst du dazu?“ Jerry ließ Davids Hände los und rutschte ein Stück zurück. David war sich plötzlich seiner Erregung sehr bewusst und fragte sich, ob William etwas sehen würde, was er nicht sehen sollte. „Hat er genug gelitten?“ Jerry bemerkte den Ausdruck in Davids Augen und spürte, dass da mehr war als nur Unbehagen. Davids Gesicht war rot und seine Augen wurden immer panischer.


  „Nein“, kicherte William. „Wir machen es noch mal!“


  „Bitte“, flüsterte David, „lass mich jetzt aufstehen.“


  Jerry erhob sich schnell, griff nach William, drückte ihn an seine Brust und ignorierte das Gekicher und die Anstrengungen, sich frei zu kämpfen. „Du bist gemein.“ Jerry begann, den Jungen zu kitzeln. „Wirklich gemein! Du willst Mr. L weiter kitzeln, hm? Wie würde es dir gefallen, gekitzelt zu werden?“


  „Nein, nicht! Entschuldigung, Mr. L! Bitte nicht, Onkel Jerry ...“


  David setzte sich auf und versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen. Gelegentlich sah er an den Pferden vorbei auf Jerry, der William ein Stück über dem Boden festhielt und ihn kitzelte. David stand langsam auf, beschämt, dass ihn etwas, das so lustig und unschuldig hätte sein sollen, so erregt und nervös gemacht hatte. Was, wenn William das bemerkt hätte? Was, wenn ich ...?


  Während Jerry die Sachen einsammelte, die bei der spontanen Jagd überall verteilt worden waren, fragte er: „Alles in Ordnung, David?“


  „Mir geht's gut. Ich, ähm.“ Davids Atmung ging immer noch schnell und er war sich nicht sicher, wie er den Satz beenden sollte, wollte ihn aber auch nicht so stehen lassen. Jerry kam auf ihn zu und drückte Davids zitternde Hand.


  „Nicht vor William – ich hab’s vergessen“, flüsterte Jerry. „Entschuldigung, ich hätte nicht –“


  „Nein, schon gut“, stammelte David und fühlte sein Gesicht heiß werden. „Ich habe nur nicht gedacht, dass ich so reagieren würde –“


  Jerry drückte Davids Unterarm und rief William zu: „William, hilf mir, das ganze Gras von Mr. Ls Hemd zu kriegen!“


  „Jerry, ich, ähm.“ David wollte ihm sagen, dass es eine schlechte Idee gewesen war, dass es nicht funktionieren würde. Fickfreunde oder wie sie es sonst nennen würden – das würde nur dazu führen, dass einer von ihnen verletzt wurde. Das war David jetzt klar, ihm war klar, dass er sich in ... „Es tut mir leid, es ist nichts.“


  „Ich wünschte wir hätten Klebeband oder eine Fusselrolle oder so was“, murmelte Jerry, während er seine Brauen konzentriert zusammenzog. „Das Zeug kriegt man echt schwer ab.“


  „Schon gut, ich kann es später –“


  „Nein, wir können es genauso gut jetzt machen.“


  „Wofür denn Klebeband?“, fragte William, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte.


  „Wickel es dir mit der Innenseite nach außen um die Hand, dann klebt alles daran fest.“


  William dachte kurz darüber nach und fuhr dann fort, die letzten Grashalme von Davids Hemd zu zupfen.


  „Fertig!“ Jerry drückte Davids Schulter, wobei er seine Hand etwas zu lange verweilen ließ. Jerry drehte sich zu William. „Los, Cowboy, brauchst du Hilfe beim Aufsitzen?“


  „Dumme Frage, Onkel Jerry.“


  David erhob sich auf die Knie und vermisste sofort das Gefühl der Hand auf seiner Schulter. Er klopfte sich den Dreck und das Gras ab und warf William einen Blick zu, um zu sehen, warum er quietschte.


  „Sag Entschuldigung.“ Jerry lachte genauso sehr wie William, während er ihn zu Boden drückte und mit seinen großen Händen an den Rippen kitzelte. „Sag Entschuldigung für die ´dumme Frage´.“


  „Okay, okay, Entschuldigung.“


  David stieg diesmal alleine auf sein Pferd und versuchte die Stimme in seinem Kopf zu ignorieren, die ihm sagte, dass das alles eine schlechte Idee war.


  Sie ritten zurück zur Ranch, während die Sonne hinter dem Horizont versank und das leuchtend gelbe Licht von dem Rot und Orange der kommenden Sommermonate abgelöst wurde. David konnte nicht fassen, was für ein Wetter sie diesen April gehabt hatten. In seiner Jugend hatte er zu dieser Jahreszeit noch eine Winterjacke tragen müssen. Es erstaunte ihn, dass die Temperaturen in den letzten Jahren sogar im Dezember weit über denen gelegen hatten, an die er sich erinnerte. Ein perfekter Tag, dachte er, als er half, die Pferde abzusatteln und sah, wie Jerry William hochhob, so dass der kleine Kerl helfen konnte, das weiche Fell zu bürsten.


  „Okay, Männer“, Jerry rieb die Hände aneinander. „Warme Duschen, saubere Klamotten und dann heiße Schokolade!“ Jerry hob die Hände und brach in Jubel aus. William fiel sofort ein. „William, du zuerst! Geh und wasch dich, aber sei vorsichtig mit dem heißen Wasser. Mr. L und ich kommen in einer Minute nach.“ William rannte zum Haus, während Jerry die Satteltaschen nahm und über seine Schulter warf. Als er und David auf das Haus zugingen, ließ Jerry eine Hand auf Davids Rücken gleiten, wobei seine Finger sich leicht unter den Hosenbund schoben. „Hattest Du Spaß, Löwe?“


  „Musst du das wirklich fragen?“ David wackelte ein wenig mit der Hüfte und Jerrys Hand rutschte tiefer. David bemerkte, dass Jerrys Finger trotz der vielen Hornhaut weich waren. „Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gelacht habe. Ich habe schon Muskelkater.“


  „Weißt du, was gut dagegen hilft?“


  „Was?“


  „Lippenmassage.“


  „Das habe ich mir jetzt selbst zuzuschreiben, oder?“


  Jerry lachte leise und legte die Satteltaschen über das Geländer der Veranda. Er drehte sich zu David, legte seine Arme um die schmale Taille und seine Finger fanden wieder den Hosenbund. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“


  „Was für eine Einleitung.“


  Jerry lachte nicht, beugte nur den Kopf nach unten und strich mit seinen Lippen über Davids. Es war ein zärtlicher, unschuldiger Kuss. „Ich verspreche, brav zu sein.“


  „Wir sollten nach William sehen.“ David wich zurück, plötzlich überwältigt von der Zärtlichkeit in Jerrys Berührung und seiner Stimme. „Ich bin ein wenig besorgt, wegen des vielen heißen Wassers.“


  „Das schafft er schon, glaub mir. Er macht das jeden Abend.“ Jerry legte eine Hand auf Davids Schulter und nahm sie schließlich wieder weg. „Okay, rein mit dir, du bist dran.“


  „Ich habe nichts zum Wechseln mitgebracht.“


  „Lass das meine Sorge sein, Löwe.“ Jerry zwinkerte und hielt ihm die Tür auf.


  


  DAS Feuer knisterte, die Marshmallows waren fast alle und William schlief, mit einem stattlichen Schokoladenschnurrbart, fest an Jerrys Brust gedrückt. Jerry hatte sich auf den Boden gelegt, seine Schultern ruhten auf einem großen Holzscheit. David saß ihm gegenüber mit ausgestreckten Beinen auf einem kleineren Stück Holz. Er war nicht so nah am Feuer, dass er das Sweatshirt, das Jerry ihm geliehen hatte, hätte ausziehen können, aber nah genug, um die Ärmel zum Ausgleich aufzurollen.


  „Ich wünschte, ich hätte eine Kamera“, sagte David und unterbrach damit die Stille, die sich ausgebreitet hatte, seit William eingeschlafen war. „Armer Junge. Er muss total erschöpft sein.“


  „Und voller Beeren und Marshmallows.“ William bewegte sich ein wenig, als Jerry leise lachte. „Ich sollte ihn ins Bett bringen ... willst du mit reinkommen oder willst du, dass ich wieder zurückkomme?“


  David ignorierte die Frage zunächst und stellte seinerseits eine: „Seine Eltern waren beide klein?“


  Jerry streichelte den Rücken des Jungen und seufzte. „Die Mutter war etwas über einsfünfzig und der Vater nicht viel größer.“ Jerry legte beide Hände auf Williams Rücken, als der Junge sich bewegte und zusammenrollte, ohne aufzuwachen. „Das war nett von dir, danke.“ Jerry musterte David und bewunderte das Leuchten in seinen Augen. Glückliche Augen, dachte er, hoffte er. „Ehrlich gesagt, mache ich mir ein wenig Sorgen um ihn.“


  „Wegen seiner Größe?“


  „Nicht nur deswegen“, flüsterte Jerry und platzierte einen Kuss auf Williams Kopf. „Ich sehe, wie er ...“ Jerry hielt inne und zog die Brauen zusammen, als ob er nicht die richtigen Worte finden könnte, dann begann er erneut. „Ich frage mich, ob er sich jemals glücklich fühlen, glücklich sein, wird. Immer, meine ich.“ Jerry sah zu, wie David sein Holzscheit verließ und sich mit überkreuzten Beinen neben ihn setzte. „Ich rede Unsinn.“ Jerry wurde rot und sah David an.


  „Du fragst dich, ob er sich jemals … irgendwie genug fühlen wird.“


  „Ja.“ Jerry lächelte und streichelte Williams Rücken. „Glücklich genug, schlau genug, mutig genug, sicher genug.“


  „Er kann alles werden, was er sich wünscht, wenn du ihn unterstützt, ihn ermutigst.“ David sah nach unten. „Ihn liebst.“


  „Auch groß werden?“ Jerry grinste und genoss Davids Lächeln.


  „Na ja“, seufzte David, erleichtert, dass er nichts Falsches gesagt hatte. Er lehnte sich zurück, mit den Händen hinter dem Rücken und den Beinen ausgestreckt. „Wir können nicht alle so groß sein wie du.“


  „Wenn ich mich recht erinnere“, grinste Jerry, „hältst du mich für einen Riesen.“


  David wurde rot und stupste Jerrys Stiefel mit seinem Fuß an. „Das ist ja nichts Schlechtes.“


  „Trotzdem muss ich dich dafür bestrafen.“


  „Dazu musst du mich erst erwischen, Cowboy.“ David rieb die Hände aneinander und legte seine Unterarme auf die Knie. Dann sagte er, als ob die Frage nicht schon fünf Minuten zurückläge: „Wir können ihn nicht alleine im Haus lassen.“ David stand auf und streckte sich. „Ich lösche das Feuer und komme dann rein.“


  Jerry erhob sich, ohne etwas zu sagen. Eine seiner schönen Hände umfasste Williams Nacken, der andere Arm war um Williams Beine geschlungen. Jerry bettete seinen kleinen Passagier so, dass sein Kopf bequem an einer großen Schulter lag, und ging nach drinnen. David sah ihnen hinterher und sein Herz schmolz ein wenig mehr.


  Was zum Teufel tue ich hier eigentlich? David warf ein wenig Sand auf das Feuer und seine Zweifel verhärteten sich. Wir sind nur Fickfreunde. Ich bin noch nicht bereit für mehr. Er nahm sich vor, ihre Abmachung einzuhalten, aber der Vorsatz schwankte bereits, als er ins Haus ging und Jerry in der Küche am Spülbecken stehen sah. Er ist so gutaussehend, so liebenswürdig, so sanft mit William. Was für ein Liebhaber ist er dann wohl erst? Aufmerksam? Zärtlich? Wild? Rücksichtslos? Wahrscheinlich alles zusammen, entschied David, als er sich an den Küchentisch setzte.


  „Wie wäre es, wenn wir unserer heißen Schokolade einen irischen Touch verpassen und uns an den Kamin setzen?“ Jerry trocknete seine Hände ab und machte David Platz, damit er sich seine ebenfalls waschen konnte. David antwortete zunächst nicht.


  „Was passiert hier?“, flüsterte David, als Jerry nach ihm griff, um ihm die Hände abzutrocknen.


  „Du spürst es also auch?“


  „Wir haben doch ausgemacht, dass wir nur –“


  „Nein, genau genommen haben wir uns darauf geeinigt, dass wir damit anfangen und dann sehen, wo es hinführt.“


  „Ich fühle mich damit irgendwie nicht wohl, Jerry.“


  „Völlig okay.“ Jerry deutete auf das Wohnzimmer, wo das Feuer bereits prasselte. „Ich werde dich nicht drängen. Ich benehme mich, versprochen.“


  David setzte sich auf das am weitesten von Jerry entfernte Ende der Couch und drehte sich dann zu ihm, um sein gutaussehendes Gesicht zu betrachten. Diese schönen Augen – ein wenig wie Williams – die gebogene Nase, diese wunderbaren Hände. „Ich will nicht wieder verletzt werden, Jerry. Will dich und William nicht verletzen.“ David bereute es, noch während er es sagte, aber jetzt konnte er es nicht mehr zurücknehmen.


  „Ich verstehe.“ Jerry reichte David eine Tasse vom Tablett in der Mitte des Couchtisches. „Sie sollte jetzt kalt genug sein.“


  David dankte ihm und legte die Hände um die Tasse, während sein Blick zu dem Fenster hinter Jerrys Kopf wanderte. „Ich weiß, dass es heuchlerisch klingt, wenn ich dir sage, dass du mit William einen Versuch wagen sollst, wenn ich dir sage, wie viel Freude er dir machen könnte ...“ David sah wieder zu Jerry. „Und dann verleite ich dich dazu –“


  „Erstens“, flüsterte Jerry, „verleitest du mich zu gar nichts. Zweitens, du und William, das kann man überhaupt nicht vergleichen. Aber am wichtigsten ist, dass die Dinge so viel emotionaler und schwieriger werden, wenn Sex im Spiel ist. Ich urteile nicht über dich, David, also hör auf über dich selbst zu urteilen. Wenn du nicht willst, dann tun wir es nicht.“


  David lächelte bei Jerrys Worten, weil er wusste, dass er über ihr Fickfreunde-Arrangement sprach. „Du weißt, dass du sehr verführerisch sein kannst, wenn du das willst.“


  Als Jerry grinste, wurde David rot und sagte, bevor er es sich anders überlegen konnte: „Hättest du Lust, dich am Freitag mit mir zu treffen? Ich verspreche, es wird nicht allzu lange dauern, damit du schnell wieder bei William sein kannst. Es ist leichter einen Babysitter zu finden, wenn er nicht über Nacht bleiben muss.“ David spürte die Hitze durch seinen Körper kreisen, aber er zwang sich, Jerrys Blick nicht auszuweichen.


  „Kennst du jemanden, der für ein paar Stunden auf den kleinen Cowboy aufpassen könnte?“


  „Ich könnte Lenore Fragen. Sie hat Zwillinge in Williams Alter.“ Davids Blick wanderte nach unten. „Aber dann müsste sie über uns Bescheid wissen.“


  Jerry zuckte mit den Schultern. „Macht mir nichts aus. Dir?“ David schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. „Dann ist es ein Date – nur ein Fickfreunde-Date. Keine Sorge.“


  „Danke, Jerry.“


  „Gerne.“ Jerry stellte seine Tasse auf den Couchtisch. „Übrigens, eigentlich habe ich dich heute aus einem ganz anderen Grund eingeladen.“ David hob eine Augenbraue, ließ Jerry aber weiterreden. „Sara ist heute früh vorbeigekommen. Ich habe ihr gesagt, dass ich ernsthaft darüber nachdenke, William zu behalten ... für immer.“


  David warf sich auf ihn und schlang seine Arme um seine großen, breiten Schultern. „Das ist wunderbar!“


  Jerry lachte und drückte David enger an seine Brust. „Langsam, langsam, ich habe nur gesagt, dass ich darüber nachdenke.“


  „Mich täuschst du nicht, Cowboy.“ David löste seinen Griff, blieb aber innerhalb der Reichweite von Jerrys Armen. „Ich habe euch beide heute beobachtet. Der Kleine betet dich an.“ David fuhr mit dem Daumen über Jerrys Kinn. „Und mir ist aufgefallen, wie viel dir jetzt schon an William liegt.“


  Jerry wurde rot. „Ja du hast recht, auch wenn es mir schwer fällt, es zuzugeben“, sagte Jerry. „Gestern Nacht habe ich einfach nur in Williams Zimmer gesessen und ihm beim Schlafen zugesehen. So unschuldig, so friedlich. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so schnell verlieben könnte.“ Jerry lachte ohne eine Spur von Humor. „Es macht mir höllisch Angst. Ich habe gehofft, dass du mir immer noch helfen willst? Mir zuhörst? Fragen beantwortest?“


  David nickte und tätschelte Jerrys Unterarm. „Du stehst deinen Cowboy, ja?“ David flüsterte die Frage, während er seine Finger mit Jerrys verschränkte. Dann hob er die Hand an seine Lippen und küsste sanft die Knöchel. „Aber sag mir, ist es nicht ein unglaubliches Gefühl, zu wissen, dass du jemanden tief berührt hast.“ So wie mich, dachte David, aber er sprach es nicht aus.


  Jerry nickte und starrte David ins Gesicht. „Du bist so schön.“


  Davids Lächeln erstarb, er konnte nicht atmen. Sanft zog er seine Hand weg, küsste Jerry auf die Wange und stand auf. „Ich sollte gehen.“


  „Okay.“ Jerry stand auf, folgte David zu Tür und sah zu, wie er seine Anziehsachen aufhob. „Ich kann meine Sachen am Freitag mitnehmen.“


  David nickte. „Ich sorge dafür, dass sie gewaschen sind.“


  Jerry wollte protestieren, weil er etwas wollte, das nach David roch, aber er wollte nicht noch mehr sagen, was David vielleicht abschrecken würde.


  „Gute Nacht, David.“ Jerry beugte sich nach vorne und küsste Davids Stirn.


  „Gute Nacht, Jerry.“ David streichelte seine Wangen und fügte hinzu: „Und danke, für ... alles.“ David hatte für den perfekten Tag sagen wollen, entschied sich aber dagegen.


  Während er seinen Kopf auf das kühle Lenkrad legte, fragte er sich noch einmal, ob er eigentlich wusste, was er da tat.


  


  Kapitel 7
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  „ICH habe mich entschieden“, verkündete Jerry, der immer noch seinen Mantel trug, sobald David auf der anderen Seite der sich öffnenden Tür erschienen war. Es war Freitagabend, das erste Mal, dass sie ohne William zusammen sein würden, und Jerry wollte die schwierige Entscheidung, zu der er sich endlich durchgerungen hatte, feiern.


  „Was meinst du?“ David nahm Jerrys Mantel und hängte ihn in den Schrank.


  „Ich mache es offiziell“, begann Jerry mit einem Lächeln im Gesicht. „Ich werde ihn behalten und ich möchte ihn adoptieren.“ Jerry zuckte mit den Achseln, als er Davids selbstzufriedenes Grinsen sah. „Wem will ich noch was vormachen? Ich habe mich in den Kleinen verliebt, als ich ihn zum ersten Mal schlafen gesehen habe, so allein, so ängstlich. Wenn ich irgendwas dazu beitragen kann, dass sich das ändert, dann will ich es tun.“


  „Jerry.“ David legte seine Arme um Jerrys Taille. „Du hast schon etwas verändert.“ David schob seine Hände unter das Jackett, zog es ihm aus und hängte es neben den Mantel, wobei er sich fragte, warum Jerry so fein angezogen war. „Ich werde ganz rührselig, wenn ich daran denke, wie du ihn an deine Brust gedrückt hast, während er am Feuer geschlafen hat.“ David beugte sich nach vorne und küsste diese Brust. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin, und wie glücklich für William und dich.“


  „Danke, David, für alles.“ Jerry küsste David auf den Scheitel und bemerkte, dass sein Haar noch nass von der Dusche war. Ein sauberer, gut aussehender, verdammt heißer Kerl und drei ganze Stunden, um ihn zu genießen.


  Während David Jerry ins Wohnzimmer drängte, seine Hände Kleider lösten, seine Finger Haut streichelten, ihre Münder und Zungen ungeduldige Lippen küssten, verlor er sich in Jerrys Augen. David fühlte Jerrys Hände, diese wunderschönen Hände, wie sie die Knöpfe seines Hemdes öffneten und dann zu seinen Hosen wanderten, um sich mit flinken Fingern an Knopf und Reißverschluss zu schaffen zu machen. David hörte Jerry stöhnen, als seine Hände in Davids Hosen glitten und sich um die festen Pobacken schlossen. David erschauerte und ging langsam auf die Knie, zupfte, zog, arbeitete, bis Jerrys Hose wegflog und David vor Jerrys halbsteifem Glied kniete. Es war viel größer, als es sich in der Hand angefühlt hatte. David erschauerte noch einmal, als er sich fragte, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er in ihn eindrang, langsam, mit trägen Bewegungen, die schnell zu kräftigen Stößen werden würden, bis David spüren würde, wie er anschwoll und in Erlösung pochte.


  „Mach's mir auf Französisch, Baby.“ Jerrys Augen füllten sich mit Lust, während er in Davids empfindliches Ohr flüsterte. „Sag mir auf Französisch, dass du meinen Schwanz lutschen willst.“


  David lag stöhnend auf dem Boden und bog seinen Rücken durch. Sie hatten es nicht ins Schlafzimmer geschafft. „Es fällt mir nicht ein ...“ Davids Augen öffneten sich, als er Jerrys sanfte Küsse auf seinem Nacken spürte. Jerrys unglaubliche Hände lösten sich langsam von seinem Körper und David griff mit beiden Händen nach Jerrys Kinn. „Ich kann nicht denken, wenn du so was mit mir machst, Cowboy. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wie man Baseballschläger auf Französisch sagt.“


  „Charmeur!“ Jerry rollte auf den Rücken, mit seiner Hand im Nacken seines Lovers, und streichelte ihn, während er ihn sanft zu seiner prallen Erektion drückte „Wie sagt man verdammt heiß auf Französisch?“


  Davids Lippen spielten mit dem Spalt in Jerrys Schwanz, während Jerrys Hände seinen Nacken massierten. Er fühlte sich, als hätte man ihm Schmerzmittel gegeben, so benebelt und langsam war sein Gehirn. Er leckte über Jerrys ganze Länge und sah ihn unter den Wimpern hervor an. „Jerry McKenzie.“


  „Was ist mit ´glücklicher Hurensohn´?“


  „Das ist auch leicht.“ David stöhnte, bevor er die ganzen dreiundzwanzig Zentimeter tief in den Mund nahm. Jerrys Finger fuhren durch Davids seidiges Haar. David ließ ihn los und nahm ihn dann wieder tief in sich auf, aber dieses Mal summte er etwas und verursachte Vibrationen, die kleine Elektroschocks bis in Jerrys Eier schickten. Dann spürte er, wie David seinen Damm streichelte. „David. Marshall. Van. Den. Boesch.”


  „Herrgott, David“, stotterte Jerry. „Sagst du auch mal was Falsches? Du bist Sex auf zwei Beinen, oder?“


  Als ob er seine Aussage bekräftigen wollte, zog Jerry David nach oben, kniete sich dann hin und begann, Davids lange Beine zu liebkosen, strich mit den Händen auf und ab und schloss sie schließlich um Davids Hintern, während er seine Nase in Davids Hoden vergrub.


  „Darf ich?“ Jerry zupfte an Davids Boxershorts und als David nickte und erschauerte, zog er sie herunter und hob Davids Beine eins nach dem anderen an, um sie im auszuziehen. „Wo geht's zum Bett?“, fragte Jerry, während er sich den Weg zu Davids Lippen nach oben küsste.


  David deutete in Richtung Schlafzimmer und Jerry drängte David langsam dorthin, wobei seine Lippen nie die von David verließen. „Dein Mund ist unglaublich, Baby.“


  Ohne zu antworten, schubste David Jerry auf das Bett, kniete sich zwischen seine Beine und fuhr fort zu lecken, zu saugen und zu knabbern. David massierte die Innenseite von Jerrys Oberschenkeln, kitzelte die Haut mit seinen Fingernägeln und sah, wie Jerrys beeindruckende Männlichkeit gegen seinen Bauch zuckte. „Und du hast einen unglaublichen Körper – so, so stark, so warm, so –“ David lächelte, als er Jerry erschauern fühlte. „Empfindlich.“


  „Ich werde nie genug von dir bekommen, Baby.“


  David griff zum Nachttisch und fand das Kondom und das Gleitgel. „Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll, aber ich bin froh, dass du so denkst.“ Davids Mund fand wieder seinen Weg zu Jerrys Schwanz, während er die Folienpackung aufriss und das Gleitgel öffnete. „Heb deine Beine für mich, Cowboy. Knie zur Brust.“ Jerry fühlte Davids Zunge unter seiner Vorhaut und fühlte dann, wie Davids Finger, feucht von Gleitgel, das Kondom über seinen steifen Schwanz rollten.


  „Heilige Mutter Maria, Baby“, wimmerte Jerry, als er spürte, wie Davids Zunge sein Loch streifte. „Du bringst mich mit diesem Mund noch um.“


  „Das habe ich nicht vor.“ Davids Mund hörte nicht auf, Jerrys Loch zu erkunden und Jerry spürte immer noch eine Hand, die seinen latexbedeckten Schaft auf und abfuhr. Und dann sah Davids gerötetes Gesicht auf Jerry hinab. Davids Hand fuhr durch Jerrys Haar, während er seine Lippen auf Jerrys feuchten Mund legte. Der Kuss war zuerst zärtlich, wurde dann fordernder, bis die Zähne aneinander stießen, die Zungen vor und zurück schnellten und heißer Atem von einem Mund in den anderen drang. „Fickst du mich?“


  „Ja verdammt!“ Jerry wollte sich erheben, aber dann fühlte er Davids Hand auf seiner Brust und ein konzentrierter Ausdruck erschien auf Davids Gesicht.


  „Später.“ David keuchte, als er spürte, wie Jerrys Schwanz sein Loch liebkoste. „Zuerst will ich dir was zeigen.“


  Jerry legte sich wieder hin. „Baby, du hast mich so aufgegeilt, ich glaube, ich mach's nicht mehr lange.“ Jerry fühlte David seinen geschwollenen Schaft packen. „Zeigst du mir wo's lang geht, Baby?“


  „Aber gerne, Cowboy.“ Und dann fügte David noch hinzu: „Du musst es nicht lange machen, Baby – wir haben genug Zeit. Ich gehe nirgendwo hin, kannst es mir so oft machen, wie du willst. Ich kriege einfach nicht genug von diesem grosse bite.“


  Jerrys Rücken bog sich durch. Allein der Gedanke an eine ganze Nacht, in der er nichts tat, als diesen engen Hintern in die Matratze zu vögeln, sorgte dafür, dass sich seine Eier zusammenzogen. „Verdammt, ja, ich werde dich dazu bringen, meinen Namen zu schreien, bis du nicht mehr richtig denken kannst.“


  „Soweit bin ich längst, Cowboy.“ Davids Hände massierten Jerrys Brust, während er den größeren Mann ritt. Seine Oberschenkel spannten und entspannten sich, während Jerry sie streichelte. Er war sich Jerrys Blick auf seinem Schwanz sehr bewusst. Plötzlich hielt David inne und sah mit Lust und Leidenschaft in den Augen auf Jerry hinunter. „Bereit für die Überraschung, Cowboy?“ Wenn David nicht so darauf konzentriert gewesen wäre, ihn zum Stöhnen zu bringen, hätte er über die Verwirrung auf Jerrys Gesicht gelacht.


  Jerry zischte und bäumte sich auf, als er spürte, wie Davids Muskeln sich zusammenzogen und entspannten und dabei wie eine Welle über die gesamte Länge seines Schafts liefen. „Verdammt, was war das denn?“ David antwortete nicht. Er schloss nur die Augen und verpasste Jerrys gesamter Länge eine weitere Welle. Jerry griff nach Davids Schwanz und fuhr mit seinem großen Daumen über die empfindliche Spitze. „Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, wie es sich anfühlt, Baby.“ Er legte seine Hand um den heißen Schaft, und spürte die Hitze bis in seine Eier.


  „Oh, Jerry“, keuchte David, als Jerry mit dem Daumen die Öffnung auf der Eichel reizte. „Das tut so gut.“ David bewegte seine Arme nach hinten, drückte seine Brust heraus und seinen Schwanz tiefer in Jerrys Hand. Jerrys freie Hand begann, über Davids Brust zu wandern, dann über den Bauch und die Oberschenkel. Der Druck fühlte sich perfekt an. „Diese wunderbaren Hände.“ Davids Finger fanden Jerrys schwere Hoden und begannen sanft, über den Sack zu gleiten. „Oh verdammt, Cowboy ... Ja, Jerry, tiefer ...“


  „Oh, Scheiße, Baby, ja, drück sie fest, quetsch sie. Ich will dein Gesicht sehen, wenn du kommst, David.“ Jerrys Hand fuhr an Davids Erektion auf und ab, wobei sein Daumen immer wieder über den Spalt in der Spitze fuhr. „Schau mich an, Baby.“


  David senkte die Augen, während seine Hände über Jerrys Brust fuhren, Brustwarzen zwickten, sanft an Haaren zogen und liebkosend über die angespannten Bauchmuskeln fuhren. „Jerry, so unglaublich, oh Gott, so schön.“


  „Ja, Löwe, komm für mich.“ Jerry hob seine Hüften und zog gleichzeitig mit der Faust an Davids Schwanz. „Gott verdammt, du bist so eng, so verdammt eng. Ich komme bald, Baby.“


  David sah nach unten und seine Hände fielen auf die Matratze, als er spürte, wie Jerry nach oben stieß und genau die richtige Stelle traf. David keuchte, als Jerrys Hand die empfindliche Spitze seines Schwanzes drückte. Als David schließlich aufstöhnte, den Blick auf Jerrys hungrige Augen gerichtet, fühlte er Jerrys Hand auf seinem Hals.


  „Verdammt, David, ich kann nicht aufhören, dich anzusehen.“ Jerry bäumte sich ein letztes Mal auf und spürte, wie David sich fest um ihn zusammenzog und die heiße Flüssigkeit über seine Brust und seine Bauchmuskeln spritzte. „Verdammt – David – Baby – ich komme! Ja, oh Gott ...“ Jerry stöhnte, keuchte und stöhnte dann wieder. David spürte das Pulsieren von Jerrys Schwanz in seinem Arsch. Jerrys Augen schlossen sich fest. Er zog David zu sich herunter und fühlte die Feuchtigkeit von Davids Erlösung zwischen ihnen. Jerry stieß noch zwei- oder dreimal in David, vergrub seinen Schwanz bis zum Anschlag, während sein Höhepunkt abebbte. David spürte Jerrys keuchenden Atem auf seinem Nacken, während er Jerrys Nacken und Kopfhaut massierte und streichelte.


  „Mein Gott, David“, flüsterte Jerry. „Wer dich gehen lässt, ist ein verdammter Idiot.“


  „Vielen Dank, Jerrod Austin McKenzie.“ David, der immer noch keuchte, lachte leise.


  „Gern geschehen, äh, äh …“ Jerry musterte Davids Gesicht und wartete.


  „Hast du es so schnell vergessen?“


  Jerry richtete sich auf und küsste Davids Nase. „Ich hab nur Spaß gemacht, David Marshall Loewenberger.“ Jerry küsste Davids Nacken. „Ich weiß, es klingt ordinär, aber als ich diesen Arsch zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass es unglaublich werden würde, dich zu ficken.“ Jerrys Gesicht wurde heiß.


  „Was ist daran ordinär?“ David küsste Jerry, wobei seine Zunge zwischen Lippen und Zähne fuhr. „Das ist das Gute an Fickfreunden. Außerdem übe ich gerne Dirty Talk.“


  „Kann nicht sein, dass du noch übst.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du mich jetzt schon fast damit umbringst. Wie ist es dann erst, wenn du nicht mehr übst?“


  „Wer ist jetzt der Charmeur?“ David legte die Hände auf die festen Hügel von Jerrys Brustmuskeln, lehnte sich vor und küsste sanft Jerrys Lippen. Der Kuss, den Jerry ihm zurückgab, ließ David erschauern. „Wir werden einfach daran arbeiten müssen.“ David küsste Jerrys Lippen und atmete zugleich Jerrys Geruch ein. „An deinem Stehvermögen, meine ich.“ Als Jerry lachte, spürte David, wie er sich komplett entspannte. „Mein Gott, Jerry, du sagst, ich bin Sex auf zwei Beinen, aber ich habe so etwas noch nie mit jemand anderem erlebt. Woher weißt du ganz genau, was du mit mir machen musst, welche Stellen du berühren musst?“


  „Wie ich gesagt habe, ich kann nicht aufhören, dich anzusehen.“ Jerry umschloss Davids Gesicht mit seinen großen Händen und zog ihn zu sich herunter, um seine Nase zu küssen. „Deine Nase wirft Falten, wenn du emotional wirst.“ Jerrys Hände streichelten über David Rücken. „Du bist kitzelig, aber nur, wenn ich nicht hart genug drücke.“ Jerrys Lippen fanden Davids Ohr, küssten es und kehrten dann zu den Lippen zurück, um leicht darüber zu streifen. „Du liebst es mehr als alles andere, zu küssen und deine Ohren sind unglaublich sensibel, das linke mehr als das rechte. Ich würde gerne mal versuchen, dich kommen zu lassen, nur indem ich es deinen Ohren und deinem Mund mit der Zunge besorge.“ Jerry lachte, als David erschauerte.


  David legte seinen Kopf auf Jerrys Brust, liebkoste mit seinen Händen Jerrys starke Schultern und fragte sich, was er getan hatte. Warum weiß dein Fickfreund mehr darüber, was dich erschauern lässt, als deine letzten Partner, als all diese Idioten zusammen? David fühlte, wie Jerry sich bewegte, die Schulter zuckte, die Stimme sanft und weich. David hörte die tiefe Bassstimme in Jerrys Brust, bevor er aufsah.


  „Wo warst du?“ Jerry lächelte zu ihm auf. „Ich dachte schon, du bist auf mir eingeschlafen.“


  „Keine Chance, Cowboy.“ David küsste seine Stirn. „Wenn meine Berechnungen korrekt sind, haben wir noch ungefähr drei weitere Runden vor uns, bevor du gehen musst, oder?“


  „Mein Schwanz hat dabei auch ein Mitspracherecht!“ Jerry bewegte die Hände nach unten zu Davids Pobacken und drückte. Er atmete tief ein, als David seinen Nacken und seine Schultern küsste. „Stört es dich, wenn ich kurz dusche?“


  „Überhaupt nicht.“ David rollte zur Seite und beugte sich vor, um die Vorhaut von Jerrys Glied zu küssen. „Bist du fertig bist, mache ich das Abendessen.“ Er packte Jerrys weicher werdenden Schwanz, drückte und warf Jerry einen anzüglichen Blick zu. „Ich glaube, ich kann deinen Schwanz schon überzeugen.“


  „Oh verdammt!“, jammerte Jerry. „Warte mal, du duschst nicht mit mir?“


  „Irgendetwas sagt mir, wir werden genug Gelegenheit haben, Wasser zu sparen. In den nächsten –“ David drehte sich um, um auf die Uhr zu sehen und Jerry ergriff die Gelegenheit, um sich hinüberzubeugen und sein Ohr zu küssen. „Zwei Stunden, zwölf Minuten und neun Sekunden.“ Duschen ist zu intim, entschied David. Mach es nicht noch komplizierter.


  David wusch sich zuerst, dann stand Jerry auf und duschte, während David in der Küche die letzten Handgriffe an dem Braten vornahm, den er bereits vor Stunden für das Abendessen vorbereitet hatte. Er öffnete den Topf und die Aromen füllten die Wohnung, während er die Eieruhr ausschaltete und den Tisch deckte. Als Jerry schließlich, nur in ein Handtuch gewickelt, aus dem Badezimmer kam, präsentierte er ihm den Braten mit Kartoffelspalten, gedünstetem Gemüse, frischgebackenem Brot und trockenem Weißwein. „Entschuldige, ich habe vergessen zu fragen, ob du Wein magst.“ David wischte sich die Hände an seiner Jogginghose ab und drehte sich um. Er sah Jerry mit immer noch feuchtem Brusthaar dastehen. Wassertropfen liefen in das Handtuch und sein Schwanz war bereits halb steif. David schluckte hörbar und fügte hinzu: „Dieses Restaurant hat einen Dresscode, Sir.“


  Jerrys Daumen zuckte über seine Taille und das Handtuch fiel zu Boden. „Besser?“


  David leckte sich die Lippen, als er sah, wie Jerrys unbeschnittener Penis nach oben strebte, noch während er ihn anstarrte. „Gott, du bist überwältigend!“ David machte einen Schritt nach vorne, die Augen auf Jerrys Schaft, und strich mit seiner Handfläche über die von Vorhaut bedeckte Spitze. Seine andere Hand spielte mit den schweren, tief hängenden Hoden. „T’es bandé comme un cheval.“ David spürte Jerrys Hände auf seinem Nacken, sein Mund suchte nach Davids Ohr.


  „Irgendwas mit einem Pferd?“


  „Einen Schwanz wie ein Hengst haben.“ David ging auf die Knie und schob seine Zunge zwischen Vorhaut und Spitze, während Jerrys Hände mit seinen Haaren spielten. „Ta bite, si belle, si grosse.“ Davids Hände fanden ihren Weg zu Jerrys Eiern, spielten damit, kneteten sie, umfassten sie und schüttelten sie zärtlich, als ob sie ein paar Würfel wären.


  „Ich kann nicht denken“, stöhnte Jerry und ließ seinen Kopf nach hinten fallen. Seine Knie wurden weich.


  „Dein Schwanz ist so schön, so dick.“ David leckte die Unterseite von Jerrys Schwanz und sog den frischen Geruch von Seife gemischt mit Jerrys eigenem Duft tief in sich auf. „Chauve à col roué. Putain, si canon.”


  Jerry zischte, als David seine Eier mit der Hand packte und seinen ganzen Schaft komplett in den Mund nahm. „Ich muss mich hinsetzen.“


  David griff nach rechts und zog einen Stuhl vom Tisch weg. „Unbeschnitten. Verdammt sexy, verdammt heiß.“


  Jerry ließ sich schwer auf den Stuhl fallen, während seine Hände durch Davids seidige Strähnen fuhren. „Baby, wenn du so weitermachst, komme ich.“


  „Donne-moi ton foutre.”


  „Gott, David“, stöhnte Jerry, als David sich an der gesamten Länge entlang nach oben und unten saugte. „Sprich weiter.“


  „Ich will deinen Saft.“


  Davids Zähne schabten vorsichtig über Jerrys empfindliche Eichel. Jerry zuckte zusammen und seine Hände griffen fest in Davids Haare, als seine Eier sich zusammenzogen. „Verdammt, ich komme gleich ...“ Jerry versuchte, Davids Kopf von seinem pochenden Schwanz wegzuziehen. „Baby, ich spritzte gleich, ich ... letzte Warnung.“


  David saugte ein letztes Mal und fühlte Jerrys Fäuste in seinen Haaren. Er schloss die Augen, als die heiße Flüssigkeit in seinen Rachen schoss. Zu hören, wie Jerry vor Lust stöhnte, ließ ihn beinahe selber kommen. Strahl um Strahl der klebrigen Flüssigkeit bedeckte seine Zunge und er schluckte gierig. Er umfasste Jerrys Eier und drückte, spürte, wie Jerrys Oberschenkel sich etwas mehr spreizten. Schließlich erschauerte Jerry und das Zucken hörte auf.


  „Verdammt!“ Jerry sank im Stuhl zusammen, während David die Reste von Jerrys Samen vom Schwanz des größeren Mannes leckte. Er platzierte einen letzten Kuss auf die sensible Spitze, setzte sich quer über Jerrys Hüften und lehnte sich nach vorne, um ihn zu küssen. „Baby, du ...“, begann Jerry, hielt inne und begann von neuem. „Das fühlt sich so gut an.“ Jerry schlang seine Arme um David und zog ihn an sich. Er küsste David heftig, schmeckte seinen eigenen Samen, stöhnte in den Kuss und ließ David wieder erschauern. „Wir sollten essen.“


  „Ich bin satt.“ David schlang seine Arme um Jerrys Nacken und fuhr mit seinen Händen über Jerrys Hinterkopf. David gab Jerry einen weiteren brennenden, Zungen verhakenden Kuss und zog sich ins Badezimmer zurück, um seine Hände zu waschen und sich die Zähne zu putzen.


  „Scheiße, du bist echt ein sensibler Liebhaber.“ Jerry drehte sich um, und sah, wie David anzüglich die Augenbrauen hob. „Es gibt keine Stelle an deinem Körper, die ich berühren kann, ohne dich wahnsinnig zu machen.“


  Jerry bemerkte ein kleines Regal in der Ecke neben dem Badezimmer, verborgen in den Schatten, die das Badezimmerlicht warf. Er musterte es, während er darauf zuging. „Darf ich?“ Jerry deutete auf die Fotos, während er das Handtuch fester um seine Hüften schlang. Als David nickte, griff Jerry nach einem gelblich-verblichenen schwarz-weißen Hochzeitsfoto. Das musste Davids Familie sein – die Ähnlichkeit zwischen der Frau und David war atemberaubend. Sie hatten das gleiche ovale Gesicht und traurige, dunkle Augen; bis auf die Brille, die die Frau trug, hätte sie Davids Zwilling sein können. Aber das konnten doch sicher nicht Davids Eltern sein? Das Foto war zu alt.


  „Meine Großeltern“, erklärte David, der plötzlich neben Jerry stand. Jerry zuckte zusammen. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Großeltern mütterlicherseits.“


  „Du siehst ihr so ähnlich; das ist unglaublich.“ Jerry stellte das Bild wieder in das Regal zurück und betrachtete eins auf einem höheren Brett. „Wow, dein Bruder?“


  „Das“, stöhnte David, „Ist Sampson. Ich hatte vergessen, dass es noch hier steht.“


  Jerry knurrte und legte den Rahmen mit dem Bild nach unten ins Regal zurück. Die Eifersucht, die ihn plötzlich durchfuhr und seine Haut vor Schweiß kribbeln ließ, konnte er sich nicht erklären.


  David lachte, legte seine Hände um Jerrys Bizeps und küsste seinen Deltamuskel. „Danke.“ David schob Jerry ins Badezimmer. „Zieh dir etwas an und dann essen wir.“


  Jerry verdrehte die Augen und beschwerte sich darüber, dass der Dresscode in diesem Restaurant so unflexibel war, während er das Handtuch fallen ließ, sich Boxershorts und ein T-Shirt anzog und sich über Davids Lachen freute. Er fragte sich, was nötig wäre, um ihrem „Fickfreunde-Status“ in einen „Freunde-mit-gewissen-Vorzügen-Status“ zu verwandeln.


  Sie aßen schweigend, nur unterbrochen von Jerrys anerkennendem Seufzen, als er das Essen kostete und nach den Gewürzen fragte. Er warf David ein paar zufriedene Blicke zu, als er seine zweite und dritte Portion aufgegessen hatte. David zog eine Schachtel Eis aus dem Gefrierfach und beugte sich in den Kühlschrank, um eine Schüssel mit frischen Erdbeeren und Blaubeeren herauszuholen.


  „Wo hast du gelernt, so zu kochen?“ Jerry löffelte einige Früchte in seine Schüssel und griff nach der Eiscreme.


  „Von meiner Großmutter.“ David nahm mit den Fingern ein paar Früchte und warf sich die Beeren in den Mund.


  „Lebt sie noch?“


  „Nein, sie ist gestorben, als ich 30 war.“


  „Das tut mir leid, David.“


  David lächelte und beugte den Kopf. Jerrys Blick ließ sein Gesicht heiß werden. „Schon okay. Das ist schon lange her.“


  „Sie hat dich nicht enterbt?“ Jerry hielt inne und hob beschwichtigend die Hand. „Entschuldige, das geht mich nichts an.“


  „Nein, schon gut, wirklich.“ David schaufelte etwas Eiscreme in eine Schüssel und sah dann wieder zu Jerry. „Meine Eltern haben mich enterbt, als ich 25 war, na ja, fast 25. Aber meine Großmutter habe ich immer freitags besucht, seit ich auf der Highschool war.“ David brach ab und biss sich auf die Lippe. „Keines ihrer andern Enkelkinder hat sie besucht und meine Mutter und mein Vater haben eine Putzfrau eingestellt, die einmal pro Woche kam. Sie selbst haben sie nur einmal im Monat besucht. Ich glaube, es war meiner Mutter immer peinlich, dass sie in so ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen ist. Und Gott weiß, dass sie mir immer einen Vortrag gehalten hat, wenn ich Deutsch gesprochen habe, was für sie auf der Kommunikationsskala kaum über einem Brummen stand. Grandma ist nur an Weihnachten zu uns gekommen.“ Davids Stimme zitterte und er verfluchte sich selbst dafür, dass ihn das alles immer noch so mitnahm. „Sie war einsam. Grandpa war schon fünf Jahre tot, bevor meine Mutter entschieden hat, dass Großmutter von der Farm in die Stadt ziehen sollte.“ David rieb an einem unsichtbaren Fleck auf dem Tisch. Er wollte den mitleidigen Blick nicht sehen, der jetzt sicherlich auf Jerrys Gesicht lag. „Mittwochabend habe ich sie immer angerufen, damit sie mir ihre Einkaufsliste durchgeben konnte und nach dem Einkauf am Freitag haben wir alles zu ihr gebracht und zusammen gekocht.“ Als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, lächelte David Jerry an. „Sie hat mir den Quilt gemacht, der an der Wand in meinem Schlafzimmer hängt.“ David verstummte. Er fühlte sich lächerlich, weil er Jerry all das erzählt hatte, aber er hatte einfach nicht aufhören können.


  „Sie hatte wirklich Glück.“


  „Nein.“ David atmete schwer. „Ich war derjenige, der Glück hatte.“ David spürte eine Träne seine Wange runterrollen. „Verdammt.“ Er stand auf und ging ins Badezimmer, aber Jerry hob eine Hand und hielt ihn auf. David versuchte, seinen Arm zu befreien, aber Jerry ließ ihn nicht los.


  „Es tut mir leid, David, dass sie dich so sehr verletzt haben. Es tut mir leid, dass deine Großmutter von ihren eigenen Kindern vernachlässigt wurde.“ Jerry zog David auf seinen Schoß, schlang seine Arme um seine Schultern und küsste seine Wange. „Aber der Gedanke an die Freude, die du ihr in ihren letzten Tagen geschenkt hast, macht mich froh.“


  „Sie hatte Besseres verdient.“ Davids Atem stockte und er wischte sich die Tränen von der Wange.


  „Etwas Besseres als dich?“ Jerry küsste Davids Kinn. „Unmöglich.“


  „Charmeur!“ David küsste Jerrys Stirn, erhob sich von Jerrys Schoß und ging zur Spüle, um die Teller abzuspülen.


  „Hör zu, David.“ Jerrys Herz klopfte so schnell, dass er glaubte, er würde ohnmächtig. „Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht zurzeit eine Stelle frei hast – entschuldige das Wortspiel – für einen Freund mit gewissen Vorzügen?“


  „Ist das nicht nur ein anderes Wort für Fickfreund?“


  „Vielleicht, aber ich mag es nicht, so über dich, über uns zu denken ... ich will dich nicht so nennen.“


  Jerry sah, wie David mit den Achseln zuckte und fortfuhr, die Teller abzuspülen. „Lass das. Ich mach das schon.“ Jerry ging zum Spülbecken. „Bitte, lass mich das machen.“ Jerry sah, wie David zur Seite trat und ihm einen verlegenen Blick zuwarf.


  „Entschuldigung.“ David wurde rot. „Es war nicht meine Absicht, unseren Abend zu ruinieren. Ich fürchte, ich bin kein sehr guter Fickfreund.“


  „Nenn’ dich nicht mehr so.“ Jerrys Stimme klang schroff, sogar für seine eigenen Ohren. „Okay?“


  David stand hinter Jerry, während der die Teller abspülte, wobei sich seine Rückenmuskeln spannten und wieder entspannten. David legte seinen Arm um Jerrys Taille und lehnte seinen Kopf an Jerrys Nacken. Er gab Jerry einen zärtlichen Kuss und murmelte dann: „Danke.“


  Jerry hob seinen Arm über Davids Kopf, legte ihn auf Davids Schultern und küsste seine Stirn. „Gern geschehen.“


  „Ich glaube, ich gehe jetzt duschen.“ David drehte den Kopf und küsste Jerrys Bizeps.


  „Darf ich mitkommen?“ Jerry löste den Blick nicht von seinen Händen, während er weiter die Teller abspülte.


  „Bitte?“ Die Stimme kam von hinter ihm, die Frage hätte nicht gestellt werden müssen. Jerry schloss die Augen und wusste, dass sein Leben nie mehr wie vorher sein würde.


  


  Kapitel 8


  [image: ]


  JERRY war unglaublich aufgeregt. Es war ihr zweites Date, aber trotzdem etwas Neues; es war das erste Mal, dass Jerry übernachten würde, das erste Mal, dass er neben David aufwachen würde. Er hatte an dem Bild gearbeitet, seit David zum ersten Mal erwähnt hatte, wie sehr er Becoming Morning mochte, aber er war sich immer noch nicht sicher, ob es nicht zu viel war. Verdammt, er würde David das Geschenk trotzdem geben. Er überprüfte sein Aussehen zum fünften Mal, überzeugte sich, dass sein Bart nicht zu lang und nicht zu kurz war. Er fühlte sich wieder wie ein Teenager, hatte Schmetterlinge im Bauch und Schweiß drohte auf seinen Handflächen auszubrechen. Er überprüfte seinen Atem noch einmal. Minzig. Er warf trotzdem ein weiteres Pfefferminzbonbon ein. Ein letztes Mal überprüfte er sein Aussehen und rief dann nach William: „Hey, Cowboy, bist du fertig?“


  William wartete am Fuß der Treppe. „Seit zehn Minuten.“


  „Kleiner Schei –“ Jerry fuhr mit seiner Hand über Williams Kopf. Er mochte das Gefühl des kleinen Kopfes in seiner Hand. Mein Junge, hatte er die letzten Wochen immer öfter gedacht. Er mochte das. Es versetzte ihn in Panik, aber er mochte es. „Kleiner Frechdachs.“


  „Darf ich im Auto warten?“ Die Ungeduld in Williams Stimme brachte Jerry zum Lachen.


  „Na klar, Kumpel. Wie wäre es, wenn du schon mal die Türen öffnest und dein Zeug auf den Rücksitz packst?“ Jerry warf William die Schlüssel zu, aber William griff daneben. Ich muss dem Jungen beibringen, wie man fängt, fügte Jerry der Liste für den Sommer hinzu. „Ich komme gleich. Und ja nicht das Auto anmachen, okay?“ Während er zum Esszimmer ging, hörte Jerry das Ja, Sir. Er nahm die in Papier eingewickelte Leinwand und ging zur Tür. Im letzten Moment fiel ihm ein, dass er William die Schlüssel gegeben hatte. „He, Kumpel“, rief er William von der Veranda aus zu. „Wirf mir die Schlüssel zu, ich muss die Tür absperren.“ William gab sein Bestes, aber Jerry musste trotzdem noch einige Meter laufen, um seine Schlüssel wiederzubekommen. Und werfen.


  Im Auto angekommen, musste Jerry beinahe lachen, weil William vor Vorfreude förmlich vibrierte. „Hey, Kumpel, mach dich locker, bevor es dich zerreißt.“ Lenore hatte zugestimmt, William über Nacht zu sich zu nehmen, so dass David und Jerry die Nacht zusammen verbringen konnten. Lenore hatte zehnjährige Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen, und sie war sich sicher, dass sie gut mit William auskommen würden. „Okay, was haben wir besprochen?“


  William zählte es an seinen Fingern ab. „Nicht bis nach Mitternacht aufbleiben, kein Essen im Schlafsack, nicht werfen und ...“ William schloss die Augen. „Immer Bitte und Danke sagen.“


  „Das ist mein Junge.“ Jerry war nicht klar, was er gesagt hatte, bis er bemerkte, dass William ihn ansah.


  „Das gefällt mir.“


  „Mir auch, Cowboy, mir auch.“ Jerry fragte sich zum ersten Mal ernsthaft, warum er jemals zu seinem alten Leben hatte zurückkehren wollen. Allein und, wenn er ehrlich war, einsam. „Wir sind da, Kumpel!“


  „Danke, Onkel Jerry.“


  „Hey, hey ...“ Jerry streckte die Hand aus und legte sie auf Williams Nacken, während er in die blauen Augen sah. „Amüsier dich, okay? Nur nicht so sehr, dass du morgen den ganzen Tag schlafen musst.“


  „Ich weiß, ich weiß.“


  „He!“ Jerry zog einen übertriebenen Schmollmund und fragte: „Wo ist meine Umarmung?“


  Jerry lachte, während William zurück auf den Sitz kletterte, sich zu ihm hinüberlehnte und seine Arme um Jerrys Hals schlang. „Ich hab dich lieb.“


  Jerry hielt ihn nicht mehr zurück, sondern machte sich daran, den Schlafsack und Williams Tasche auszuladen. Nachdem er neben dem Auto eine letzte Umarmung bekommen hatte, stieg er schnell ein, winkte Lenore und den Kindern zu und fuhr ein Stück die Straße hinunter, um zu parken und sich wieder in den Griff zu bekommen. „Ich hab dich lieb.“ Mein Gott, was tue ich hier eigentlich? Jerry schloss die Augen, um die Hitze zu verbannen, die sie von innen heraus verbrannte. Bedeutete das irgendwas? War das nur die Art, wie ein glücklicher Zehnjähriger auf Wiedersehen sagte? Er musste unbedingt daran denken, David zu fragen, ihn um seine Meinung zu bitten. Jerry lachte. Als ob ich diesen Moment jemals vergessen könnte!


  Als er das Auto vor Davids Haus parkte, fragte Jerry sich, ob er nicht zu viel in diesen einen Satz hinein interpretierte. Als er die Treppe hinaufgestiegen war, stand Jerry da und erkannte an Davids Blick, dass David in seinem Gesicht lesen konnte. „Was ist los?“ David ließ Jerry eintreten und nahm seinen Mantel und die Schlüssel.


  „Als ich William abgeliefert habe, habe ich ihn um eine Umarmung gebeten und er hat gesagt, dass er mich lieb hat.“


  Davids Herz schmolz. Er ging zu Jerry, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Aber das ist doch wunderbar, oder nicht?“


  „Ich weiß nicht.“ Jerry verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich meine, heißt das, was ich denke dass es heißt, oder ist das einfach nur die Art, wie er auf Wiedersehen sagt, oder –“


  „Es heißt, dass er dich lieb hat.“ David sah, wie Jerrys Schultern ungefähr acht Zentimeter herab fielen und unterdrückte ein Lachen. William hat dich ganz schön um seine kleinen Finger gewickelt, nicht wahr?


  „Cool.“ Jerry lächelte und hielt das eingepackte Geschenk hoch. „Für dich.“


  „Für mich?“ David nahm die eingepackte Leinwand entgegen. „Ich hoffe, es ist ein Buch.“


  „Blödmann.“


  „Nein, warte – eine neue Waschmaschine!“


  „Mach nur so weiter, dann nehme ich es wieder mit.“


  „Okay, tut mir leid. Aber du musst mir doch nichts schenken.“


  „Es hat sich einfach richtig angefühlt.“


  David führte Jerry ins Wohnzimmer. Vorsichtig schnitt er die braune Schnur durch und ließ sich dann Zeit damit, dass Packpapier zu öffnen. Er bemerkte, dass es Jerry verrückt machte. Sein auf und ab hüpfendes Bein war Hinweis genug. Als das Geschenk schließlich ausgepackt war, drehte David es herum, um die Vorderseite anzusehen. Das Lächeln fiel ihm vom Gesicht, während er die Leinwand musterte. Sein Mund stand offen und seine Augen wurden mit jeder Sekunde größer. „Oh, Jerry, das ... das ist absolut ... ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich kann das nicht annehmen, ernsthaft. Das ist zu viel, wirklich.“ David musterte die Kopie des Triptychons im Büro seines Vaters, das er jetzt so viele Jahre lang nicht gesehen hatte. Aber es war nicht identisch, die Farben waren leuchtender, fröhlicher. Es brachte David zum Lächeln.


  „Dann gefällt es dir?“ Jerry stand auf und ging zu David. „Ich nenne es Becoming Human. Schau hier?“ David sah den Titel am unteren Rand der Leinwand. „Und ich habe etwas für dich auf die Rückseite geschrieben.“ Jerry drehte die Leinwand um und deutete auf den unteren Rand.


  „Für David. Danke für die Nachhilfestunden in Menschlichkeit.“ David schloss die Augen und hoffte, dass er nicht schon wieder vor Jerry weinen würde.


  „Du wirst verlegen.“ Jerry ging näher zu David und umfasste mit seinen Armen die Taille des Kleineren, bis ihre Hüften aneinanderstießen.


  „Und du wirst flachgelegt!“


  „Deswegen habe ich es dir nicht geschenkt.“ Jerrys Stimme klang amüsiert, aber David wusste, dass er etwas Falsches gesagt hatte.


  „Natürlich nicht. Das war blöd. Entschuldige.“ David stellte das Bild auf die Kommode an der Wand und kehrte in Jerrys Arme zurück. „Tut mir leid, dass ich den Augenblick ruiniert habe.“


  „Schon vergessen“, sagte Jerry. Er zwickte David in den Hintern. „Aber ich werde dich dafür zur Rechenschaft ziehen ... und das ist kein Wortspiel.“


  „Glaub mir, du wirst mich nirgendwohin ziehen müssen.“ David nahm Jerrys Hand in seine. „Ich werde es sein, der dich die ganze Zeit an sich zieht.“


  David ging rückwärts und führte Jerry ins Schlafzimmer. Hände griffen nach Knöpfen, während ihre Beine sich bewegten. Davids T-Shirt fiel als erstes zu Boden, schnell gefolgt von dem Hemd, das Jerry den ganzen Nachmittag lang gebügelt hatte. So kam es ihm zumindest vor. Sehr zu Jerrys Erleichterung hängte David es auf einen Bügel. In der Hektik hatte Jerry vergessen, ein frisches Hemd für den nächsten Tag mitzubringen.


  „Wolltest du zuerst essen?“


  „Nur, wenn du auf der Speisekarte stehst.“


  Davids Hände fanden Jerrys Gürtel und öffneten ihn schnell, genauso wie die Knöpfe seiner Hose, dann glitten sie über Jerrys Boxershorts auf seinen Hintern zu und schoben dabei die Hose nach unten. Als die Gürtelschnalle klingelnd auf dem Boden landete, fanden Jerrys Lippen Davids und berührten sie sanft und zärtlich. Es gab keine Hektik, keine Hast. Sie hatten die ganze Nacht und Jerrys Taschen waren voller Kondome und Gleitgel.


  David stöhnte, als Jerrys Arme sich um seine Hüften legten, um seinen Hintern zu umfassen. Knetend und massierend gelang es Jerry, David ein paar weitere Seufzer und Schauer zu entlocken, bevor er ihm die Hose schließlich ganz auszog. Jerrys erfreutes Stöhnen war tief und kehlig. „Läufst du immer ohne Unterwäsche herum?“


  „Das kommt darauf an, wer mich ausziehen will.“


  „Muss ich mir Sorgen machen, dass andere Typen dich ausziehen?“ David schüttelte leicht den Kopf, während Jerrys Zunge Davids Nacken entlang bis zu seinem Ohr fuhr. Die feuchte Spitze züngelte hinein und hinaus und umkreiste dann die Ohrmuscheln. Jerry lachte, als David sich fest an seine Schultern klammerte, förmlich an dem größeren Mann hing, die Füße in der Luft. „Was war das denn?“


  David ließ ihn los und kam mit rotem Gesicht und brennenden Ohren wieder auf den Boden zurück. „Meine Ohren sind sozusagen mein G-Punkt.“


  Jerry zog David zurück in seine Arme, wobei er Davids Arme festhielt. „Gut zu wissen. Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Jerrys Zunge fuhr wieder an Davids Nacken entlang, und als Jerry Davids Ohr ein weiteres Mal leckte, war David nicht imstande, sich zu bewegen. Jerry führte seine Zunge um die Muschel herum, blies heißen Atem über Davids Ohr und genoss die Schauer, die er verursachte. „Glaubst du, ich kann dich zum Orgasmus bringen, einfach nur indem ich deine Ohren eine Stunde lang lecke?“


  „Höchstens fünf Minuten!“, keuchte David. Er wand sich, konnte sich aber nicht befreien.


  Jerry machte sich an die Arbeit. Seine Arme hielten Davids immer noch gefangen, seine Zunge leckte; er saugte und knabberte, bis er das Gefühl hatte, dass Davids Herz auch in seiner Brust schlug. Seine Küsse und sein heißer Atem wechselten zwischen Davids Ohren und Mund ab und Jerry fühlte, wie Davids Finger sich in seinen Hintern krallten, irgend etwas packen wollten, egal was. Jerrys Hände begannen, Davids Rücken auf und ab zu fahren, wo immer sie hinreichten. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, sicherzustellen, dass David sich beschützt und sicher fühlte. Er legte seine Lippen auf Davids Ohrmuschel, die sensiblere, und flüsterte mit sanfter Bassstimme: „Ich hab dich, Baby. Du bist in Sicherheit.“ Jerry küsste das Ohr mit einem lauten, feuchten, schmatzenden Geräusch. Er hörte nicht auf, seine Lippen dagegen zu pressen, obwohl David sich wie verrückt in seinen Armen wand. Jerry umfasste Davids Hintern mit seinen Händen und zog den erschauernden Mann an seinen Körper. Als er spürte, dass Davids Erektion sich gegen seinen Körper presste, fuhr Jerry mit seinen Lippen noch einmal über die Ohrmuschel. „Komm für mich, Baby“, flüsterte er heiser. Jerry fühlte David wortlos erschauern. Jerry spürte die heiße Flüssigkeit seinen Schwanz und seine Oberschenkelinnenseite hinunterlaufen. „Verdammt, David, was machst du nur mit mir.“


  „Ich glaube, es ist genau andersrum“, keuchte David, als Jerry ihn auf das Bett schob. Jerry legte sich schnell an Davids Seite und hielt seinen Kopf im Arm, während er Davids Brust mit seiner freien Hand liebkoste. Er gab David sanfte Küsse auf und neben den Mund und wartete darauf, dass Davids Atmung sich wieder normalisierte. Jerry sah den Ausdruck in Davids Augen, während er ihn weiter küsste und streichelte. „Ich will dich vögeln, David.“ Jerrys Küsse wurden intensiver. „Ich will dich spüren lassen, will versuchen, dich spüren zu lassen, was du mich spüren lässt.“


  David nahm Jerrys freie Hand und zog sie seine Brust hinunter, an seinen Eiern vorbei und zu seinem Loch. David sah den Ausdruck von purer Lust auf Jerrys Gesicht, als seine Finger den Plug fanden. „Ich weiß, ich bin eine Hure.“


  „Nein, du bist wunderschön.“ Jerry beugte sich für einen weiteren Kuss nach vorne und legte seine Hände um Davids Gesicht, während er sich zwischen Davids Beine legte. Auf seinem Weg nach unten hinterließ er eine feuchte Spur von Küssen auf Davids perfekter Brust und seinem flachen Bauch, bevor er schließlich bei Davids Schwanz innehielt. Er leckte die Spitze mit seiner Zunge und genoss das lustvolle Stöhnen, das er damit hervorrief. Er nahm die gesamte Länge in seinen Mund, höhlte die Wangen aus, um Sog zu erzeugen, und spürte, wie sein eigener Schwanz sich anspannte, als David den Rücken durchbog. Er blieb, wo er war, leckte und saugte und stürzte David mit seinem Mund in unzusammenhängendes Chaos. Und dann hörte er David stöhnen.


  „Bitte, Jerry, bitte.“ David streckte die Hände aus und legte sie um Jerrys muskulöse Schultern. „Ich bettle, wenn es sein muss.“


  „Das tust du schon.“ Jerry lachte. Seine Hände fanden den Plug und drückten ihn tiefer hinein, drehten ihn herum, bis David den Rücken durchbog und wieder seinen Namen rief. „Gut zu wissen.“ Jerry zielte weiter auf Davids Prostata, bevor er den Plug sanft herauszog. Jerry sah an dem geröteten Körper hinauf, während er seine Zunge auf Davids Loch legte. Zuerst leckte er und dann spitzte er seine Zunge, um sie hineinzustoßen. Seine Hände griffen nach Davids Knien, um sie auf seine Brust zu drücken, damit er leichteren Zugang hatte. Er zischte, als er sah, wie das Loch sich dehnte und zitterte. „Bist du bereit für mich, Löwe?“


  „Bitte, Jerry, ich möchte dich spüren.“


  Schnell schnappte Jerry sich die Kondompackung und das Gleitgel, riss Ersteres mit seinen Zähnen auf, während er seinen geschwollenen Schwanz mit dem Gleitgel einrieb. Dann schob er sich mit dem Kondom in der Hand an David entlang nach oben. „Zieh es mir über, Baby.“


  Davids zitternde Hände schafften es gerade so, das Kondom abzurollen und hielten dabei nur kurz inne, damit er kosten konnte. „Mein Gott, du bist riesig.“


  Jerry kroch wieder nach unten zwischen Davids gespreizte Schenkel und flüsterte: „Sag mir, wenn ich dir weh tue, ja?“ Als David nickte, kniete Jerry sich ans Ende des Bettes und positionierte seinen Schwanz vor Davids Eingang. „Ich werde dafür sorgen, dass du dich richtig gut fühlst, Löwe.“


  „Zu spät“, keuchte David, als er den Druck spürte. Er versuchte, seine Hüften anzuheben, aber Jerrys starke Hände drückten auf die Rückseiten seiner Oberschenkel und verhinderten, dass David sich bewegte. Mein Gott, ist Jerry so stark oder bin ich so schwach?


  „Oh, mein Gott.“ Jerry keuchte, als er seinen Schwanz in die Hitze gleiten fühlte, spürte, wie Davids Muskeln sich schnell zusammenzogen und wieder entspannten, wie Wellen, die über Jerrys steifen Penis brandeten wie in ihrer ersten Nacht. „Du bist so verdammt eng, Baby. Kann sein, dass das hier nicht lange anhält.“


  „Wir haben die ganze Nacht Zeit, Cowboy.“


  Jerry begann langsam, genoss den Ausdruck von purem Vergnügen auf Davids Gesicht. Es wäre ein schönes Gemälde gewesen: der Kopf zurück in die Kissen geworfen, die Brust hob und senkte sich und ein Anflug von rot überzog Brust, Nacken und Wangen. „Besser kann’s nicht mehr werden, Löwe.“ Davids Gesicht drehte sich zu Jerrys, als er versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, aber die Leidenschaft war zu groß und drohte sein tiefstes Inneres aufzulösen.


  „Fester. Tiefer, bitte, Jerry.“


  Jerry schob seine Hüften nach vorne, einmal, zweimal, dreimal, so weit er nur konnte. Sein Atem rasselte, fast unhörbar durch das Oh Gott, mehr, bitte, das David unter ihm stöhnte. Seine Stöße wurden schneller und er ließ Davids Oberschenkel los, damit er sich auf die Matratze stützen konnte. Er verschränkte die Hände hinter Davids Kopf und seine Lippen und seine Zunge suchten nach Davids. Er beugte die Knie noch weiter, so dass die Spitze seines Glieds immer wieder über Davids Prostata rieb. Davids Stöhnen wurde von Jerrys Küssen aufgefangen, bis Jerry sich ein wenig zurückzog, so dass nur noch ihre Zungen sich berührten und um Überlegenheit rangen.


  Als Jerry spürte, dass er nah dran war, drehte er Davids Kopf und ließ seine Zunge tief in Davids Ohr sinken. Dann nahm er sich das andere Ohr vor, stieß seine Zunge schnell rein und raus, im Gleichtakt mit seinem Schwanz. Jerry spürte, wie David sich anspannte, wie ihm der Atem stockte und seine Hände sich um Jerrys Rücken schlangen und ihre Körper enger aneinanderzogen. Als Jerry merkte, wie David sich zwischen ihnen rieb, wie Davids Schwanz sich über seinen Bauch bewegte, wusste er, dass David ein weiteres Mal kommen würde. Jerry drehte Davids Kopf in seinen Händen hin und her, presste Lippen auf Lippen, Lippen auf Ohren, Zunge an Zunge, Zunge auf Ohren, so lange bis er hörte, wie David seinen Namen immer und immer wieder rief.


  David spürte den Orgasmus durch seinen Körper zucken, seine Muskeln zogen sich so eng um Jerry zusammen, noch viel intensiver, als die Wellen, dass Jerry seine eigene Erlösung herausschrie. Er hörte nicht auf zu stoßen, drang mit seiner gesamten Länge in David ein, bis das Zucken ihn vollkommen vereinnahmte. Sein Mund verharrte auf Davids Nacken und sein Atem kam in kurzen keuchenden Stößen, während er sich in das Kondom ergoss. Viermal, fünfmal, sechsmal stieß er nach vorne, vergrub sich bis zum Heft, bis er merkte, dass seine Knie ihn nicht mehr tragen konnten und seine Oberschenkelmuskeln vor Erschöpfung brannten.


  „Mein Gott“, keuchte Jerry, als Davids Arme ihn auf sich herunterzogen. „Wie machst du das bloß mit den Muskeln?“


  „Das magst du wohl, hm?“ David lachte und drehte sich auf die Seite, um Jerry zu streicheln.


  „Verdammt, ja!“ Jerry schob seinen Arm unter Davids Schultern, um ihn an sich zu ziehen und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Ich dachte, mein Kopf explodiert.“


  David rutschte auf dem Bett nach unten, als er bemerkte, dass Jerry das Kondom nicht abgenommen hatte. David warf es in den Mülleimer, dann widmete er seine ganze Aufmerksamkeit der Reinigung. Er nahm das immer noch steife Glied in seinen Mund, ließ es komplett hineingleiten und vergrub seine Nase in Jerrys weichem, lockigen Schamhaar.


  „Willst du mich umbringen?“ Jerrys Hände fuhren durch Davids Haare, zogen sanft daran. „Du musst Geduld haben, Baby. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr davon aushalte.“


  „Ich werde sanft sein.“


  „Genau davor habe ich Angst.“


  Ohne zu antworten, fuhr David fort zu lecken und sich hoch und runter zu arbeiten. Er schmeckte Schweiß und Jerry, roch Jerry zum ersten Mal bewusst. „Gott, du riechst unglaublich.“


  „Ich werde den Leuten von Dove einen Brief schreiben.“ Jerry hob den Kopf und sah David an. „Was denkst du, wie ich ihn formulieren soll?“


  David schloss seinen Mund wieder um Jerrys Schwanz, bewegte sich dann zu den Hoden und wieder zurück. „Sehr geehrte Herren“, begann David, den Mund immer noch voll mit Jerrys Glied, so dass sich die Vibrationen bis in Jerrys Hoden fortsetzten. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie satt und glücklich ihre Produkte mich gemacht haben ...“


  Jerrys Lachen hallte tief und kräftig von den Wänden wieder, als er David neben sich zog. David stützte sich auf einen Ellbogen und sah mit einem breiten Lächeln auf Jerry herunter. Jerry wurde bewusst, dass er sich gar nicht daran erinnern konnte, wann er das letzte Mal so glücklich und gut durchgevögelt gewesen war. „Man könnte sich in dich verlieben, wenn man nicht aufpasst.“


  „Du flirtest mit mir!“ David küsste Jerry sanft auf die Lippen und fuhr dann mit seiner Zunge über den Bart. „Ich mag den Bart. Er ist so bärig.“


  „Danke.“ Jerry zog sich nach oben und stahl sich einen Kuss. „William mag ihn auch, er sagt, er kitzelt ihn, wenn ich ihm einen Gutenachtkuss gebe. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Bart dranlassen soll. Sieht aus, als hätte ich eine Entscheidung weniger zu treffen.“ Jerry zog David an seine Brust und gab ihm kleine Küsse auf den Scheitel.


  „Hunger?“ David stand auf, aber Jerry zog in wieder nach unten.


  „He, stimmt was nicht?“ Jerry zog David enger an sich und umfasste mit seiner Hand Davids Kinn. „Habe ich schon wieder was Falsches gesagt?“


  „Überhaupt nicht.“ David konnte Jerry nicht in die Augen sehen. Er kuschelte sich in Jerrys warme Umarmung und fügte hinzu: „Ich dachte nur, dass du vielleicht Hunger hast, das ist alles.“


  „Du würdest mir doch sagen, wenn ich dummes Zeug rede, oder?“


  „Aber dann könnten wir ja nie über was anderes reden.“ David grinste und versuchte, sich davonzumachen.


  Jerry warf David herum, so dass er festgenagelt war. „Das findest du wohl witzig? Findest es witzig, den alten Mann zu verarschen.“ Jerry berührte Davids Hüften mit seinen und stieß leicht zu. Sein Schwanz drückte sich in Davids Bauch. „Weißt du, was passiert, wenn du einen Bär mit einem Stock stößt?“


  David lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Er stößt dich zurück –“ Jerry bewegte noch einmal die Hüften. „ – mit seinem eigenen Stock.“


  David sah in Jerrys lächelnde Augen und sagte betont gedehnt: „Gut zu wissen.“


  Jerry stützte sich auf die Ellbogen und schob seine Unterarme unter Davids Kopf, die Augen immer noch auf David gerichtet. Er betrachtete für einen Moment den wachsamen Gesichtsausdruck und schloss dann die Augen. Seine Lippen fanden Davids. Jerry strich mit seinen Lippen mehrmals sanft über ihr Ziel, bevor er seiner Zunge erlaubte, über Davids Unterlippe zu fahren und zog sie schließlich zwischen seine eigenen Lippen, so wie David es an jenem ersten Abend getan hatte. „Du hattest recht.“


  „Womit?“


  „Dass ich mich auf etwas würde freuen können.“ Jerry lächelte und bewegte seine Hüften noch einmal. „Und damit, dass Wie-ist-noch-sein-Name ein Arschloch ist.“ David lachte und klapste Jerry auf den Hintern. „Ruiniere ich diesen Augenblick, wenn ich dir eine persönliche Frage stelle?“


  „Wie viel persönlicher kann der Abend noch werden?“


  „Es ist mir ernst.“


  „Ich dachte das wollten wir nicht.“ David küsste Jerrys Nasenspitze. „Ich dachte, wir wollten nur Fickfreunde sein – entschuldige, Freunde mit gewissen Vorzügen – und sehen, wo es hinführt.“


  „Klar“ Jerry rollte sich herum und griff nach seinen Boxershorts. „Hatte ich vergessen.“


  „Jerry, warte. War das nicht unsere Abmachung?“ David rutschte an Jerry heran und schlang seine Arme um ihn, so dass Davids Brust sich an Jerrys Rücken presste. „Du kannst mich fragen, was immer du willst.“


  „Ich wollte wissen, ob du irgendwelche Pläne für den Sommer hast.“


  „Den Sommer?“, wiederholte David. „Das ist leicht. Nein.“


  „Wenn ich eine Reise nach Europa buchen würde, würdest du mit uns kommen?“ Als David zu lange zögerte, zog Jerry seine Boxershorts an. „Keine Antwort ist auch eine Antwort, David.“


  „Ja!“, sagte David hastig. „Ich würde sehr gerne mitkommen.“


  „Keine Sorge“, neckte Jerry ihn, während er die Boxershorts zurechtzog. „Ich werde dich nicht drängen, Fickfreund.“


  David dachte über diese Worte nach, während Jerry aus dem Zimmer ging. Er fühlte sich klein und unbedeutend. Ich kriege es nicht mal hin, ein guter Fickfreund zu sein! Er saß am Küchentisch und wartete darauf, dass Jerry aus dem Badezimmer kam. „Machen wir einen Fehler?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Jerry küsste ihn auf den Scheitel, bevor er zum Kühlschrank ging. „Ich nicht, da bin ich sicher; und du musst das selbst entscheiden.“ David sah zu, wie Jerry sich ein Sandwich machte und eine Scheibe von dem Hühnchen abschnitt, das die letzte Stunde zum Warmhalten im Ofen geblieben war.


  „Komm“, David stand auf. „Ich mache dir einen Teller mit –“


  „Das hier reicht.“ Jerry nahm sein Sandwich und ein Küchentuch, setzte sich an den Tisch und ließ David verwirrt in der Mitte der Küche stehen. „Was willst du, David? Einen Fickfreund? Du hast mich. Wo ist das Problem?“


  David setzte sich wieder an den Tisch und wünschte sich plötzlich, dass er sich mehr angezogen hätte als Boxershorts. Dass Jerry nun wieder das Wort Fickfreund benutzte, ärgerte ihn. „Versprich mir, egal was passiert, wir werden William nicht weh tun, wir –“


  „Ich verspreche es.“


  David starrte ihn an; er hatte mit mehr Widerstand gerechnet. „Okay.“ Davids Unbehagen über Jerrys knappe Antwort war schwer zu verstecken, aber er bemühte sich um ein ehrliches Lächeln. Er dachte darüber nach, Jerry anzubieten, sein Bild wieder mitzunehmen, es vielleicht zu verkaufen und etwas Geld zu verdienen, entschied aber, dass er bereits genug gesagt hatte. Mach es nicht noch schwerer, er konnte die Stimme seiner Großmutter in seinem Kopf hören.


  „Isst du nichts?“ Jerry zwinkerte, beugte sich nach vorne und legte seine Hand auf Davids Unterarm. „Du wirst später deine ganze Kraft brauchen.“


  David spürte die Hitze von Jerrys Hand, fühlte, wie sich sein Körper regte und sah Jerry in die Augen, erleichtert, dass er den Abend nicht verdorben hatte. „Ich will dieses Wort auch nicht mehr benutzen. Du bist nicht nur ein Fickfreund für mich.“


  „Gut zu wissen.“ Jerry lächelte, stellte seinen Teller in die Spüle und stellte sich wieder neben David. Er streckte die Hand aus. „Ich möchte dich zum Erschauern bringen.“ Jerry sah auf das Gesicht herunter, das rasend schnell unentbehrlich für ihn wurde und hob Davids Hand an seine Lippen, um sanft und zärtlich die Knöchel zu küssen.


  „Versuchst du mich zu verführen, Cowboy?“ David wich wieder zurück, aber Jerry ließ Davids Hüfte nicht los.


  „Nein.“ Die Antwort versetzte David einen Stich, bis er das Grinsen auf Jerrys Gesicht sah. „Ich versuche, dich festzuhalten, Löwe. Ich will dich glücklich machen.“


  David schmolz ein wenig mehr, als er Jerry ansah. Er war so ehrlich, so ernst, dass David ihm genau das sagen wollte, was Jerry hören wollte. Angst hielt ihn davon ab, irgendetwas zu sagen; er war sich sicher, dass er dasselbe fühlte wie Jerry, aber im Gegensatz zu Jerry war David ein Feigling, wenn es darum ging, seinem Herzen wieder zu vertrauen, das war ihm bewusst. Also sagte er nichts und wünschte sich nur, dass er genug Zeit haben würde, dass Jerry ihm genug Zeit geben würde, um über diese irrationalen Ängste hinwegzukommen.


  Irgendwann nach Mitternacht lag David auf seinem Rücken. Jerry lag auf ihm und hatte seinen Kopf an Davids Nacken gelegt. David konnte Jerry tief einatmen hören. „Ich liebe den Geruch von Schweiß an einem schönen Mann.“


  „Kann ich dich vielleicht für eine Dusche begeistern?“


  „Vielleicht später?“


  „Wir haben den ganzen Morgen, Cowboy.“


  Jerry hob den Kopf und sah in Davids schläfrige Augen. „Ich möchte mit dir aufwachen, David.“


  „Dafür müssten wir erst mal schlafen.“ David lachte, aber es klang nervös.


  „Erstens: duschen, zweitens: schlafen und drittens ...“ Jerry wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und leckte sich über die Lippen. „Du wirst mit meiner Zunge in deinem Ohr und mit meinem Schwanz in deinem schönen, engen Hintern aufwachen.“


  „Wenn du weiter so redest, dann wird es kein ´zweitens´ geben.“


  „Komm schon, Löwe. Ich will dich einseifen.“


  Während sie duschten, ließ Jerry kaum die Hände von Davids Körper. Er umarmte ihn von hinten, mit einer Hand auf seiner Brust, während die andere David zum vierten Höhepunkt in ebenso vielen Stunden brachte. Danach hielt er David mit einer Hand auf dem Hintern und mit der anderem im Nacken fest und sie küssten sich unter dem prasselnden, heißen Wasser. Als sie aus der Dusche kamen, rubbelte David Jerry mit dem Handtuch ab, wobei er immer wieder seine Arme, seinen Brustkorb und seine Oberschenkelinnenseiten küsste.


  Danach machten sie es sich im Bett bequem. David hatte seinen Rücken an Jerrys Brust gekuschelt und seinen Oberarm vor seinem Gesicht auf das Kissen gelegt. Jerrys Hand schlängelte sich über Davids Schulter und legte sich schließlich auf den Oberarm vor Davids Gesicht. Jerry streichelte die sensible Haut, blies sanft in Davids Nacken und spürte ihn erschauern. Jerry legte seine Hand auf Davids. David schloss die Augen. Er war plötzlich sehr erschöpft und kuschelte sich noch enger an Jerry. Dann hob er Jerrys Hand an die Lippen. Er küsste die Haut und die winzigen Haare kitzelten seine Nase und seine Lippen.


  Jerry schloss die Augen und überließ sich dem Sandmann, zufrieden in der Wärme des schönen Mannes in seinen Armen. Sexy, klug, liebenswürdig, großzügig, sehr gelenkig. Jerry lächelte in Davids Haar, das feucht an seiner Nase lag. Und ich werde alles tun, um sicherzugehen, dass wir das ein Leben lang genießen können. Jerry hatte bei Lenore angerufen, um sich nach William zu erkundigen und Jerrys kleiner Mann hatte im Hintergrund gekichert. Wir spielen Twister, hatte William gesagt. Haben wir das auch zu Hause? Die Worte hatten Jerrys Hände über seine Augen wischen lassen und seine Finger hatten in seinen Nasenrücken gezwickt, um die plötzliche Welle von Gefühlen zu unterdrücken. Zuhause. Die eine Hälfte seiner Familie hatte er schon. Wie konnte er jetzt diesen Mann, der in seinen Armen schlief, dazu bewegen, die andere Hälfte zu werden? Ich verliebe mich in meinen Fickfreund. Ein Teil von Jerry machte sich deswegen Sorgen, aber auf diesen Teil wollte er nicht länger hören. Er wollte auf den Teil hören, der ihm sagte, dass alles so werden würde, wie er es sich erhoffte. Er drängte sich näher an Davids Körper und fühlte, wie er sich rührte, anders hinlegte und dann wieder ruhig wurde, ohne aufzuwachen. Mit geschlossenen Augen flüsterte Jerry in Davids Nacken: „Ich möchte dich glücklich machen, Baby.“ Er küsste noch einmal Davids Nacken und driftete mit einem Lächeln auf den Lippen in den Schlaf.


  


  Kapitel 9


  [image: ]


  DAVID stand am Fenster des leeren Klassenzimmers. Seine Schüler hatten Sport und er hatte vierzig Minuten, um seine Stunden zu planen. Aber er war zu abgelenkt von seinen abschweifenden Gedanken, um irgendetwas zu planen. Weißt du eigentlich, was du da tust? Wirst du imstande sein, William ´Auf Wiedersehen´ zu sagen, wenn das mit Jerry nicht funktioniert? Kannst du dein Privatleben von der Schule trennen und den wachsamen Augen der Eltern entgehen? Was, wenn sie herausfinden, was William und Jerry dir jetzt schon bedeuten?


  Wir leben im 21. Jahrhundert, erinnerte David sich, während er sich gegen das Fenster lehnte. Die Landschaft draußen bot ihm wenig Trost. Er war sich bewusst, dass es immer noch eine Menge engstirniger Kleingeister und Homophobe gab, die niemals Ruhe geben würden, bis das Privatleben aller Menschen zum Beschuss mit ihrer verlogenen Falschinterpretation der Bibel freigegeben war.


  „David?“ Lenore stand in der Tür. „Alles in Ordnung?“


  „Alles gut. Was gibt's?“


  Lenore kam auf ihn zu, blieb kurz vor ihm stehen und berührte seinen Arm. David spürte, wie sich Schweiß an seinem Haaransatz bildete. „Du siehst irgendwie abwesend aus; besorgt.“ David lächelte und wartete. „Hör mal, William ist in meinem Büro. Er ist sehr aufgeregt und fragt nach dir.“


  „Was? Ist er verletzt?“ David wollte zur Tür gehen, aber Lenore zog an seinem Arm.


  „Nein, ich befürchte, vielleicht schlimmer als das.“ Lenore ging mit David zu Tür und schloss sie, bevor David hinausgehen konnte. „Anscheinend sind im Sportunterricht ein paar Ausdrücke gefallen.“ David sah auf die Uhr. Was hatte in 15 Minuten groß passieren können? „Ich habe gehört, dass einige der Jungs –“


  „Wer?“


  „Das ist nicht wichtig“, ermahnte Lenore ihn. „Einige der Jungs haben böse Bemerkungen über Kyle Clark gemacht.“ David wusste, was kommen würde und wusste auch, welcher kleine Junge das ganze angeleiert hatte. „Er hat ihn eine Tunte genannt und gesagt, dass er schwul werden wird, weil seine Mutter mit einer anderen Frau zusammenlebt.“


  „Herrgott noch mal!“ David griff nach dem Türknauf, aber Lenore legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest. „Es ist Benny Thirys Junge, nicht wahr?“


  „Das ist nicht wichtig“, wiederholte Lenore und nahm Davids Hand in ihre. „William ist Kyle zu Hilfe gekommen und hat ihnen gesagt, dass es nicht schlimm ist, schwul zu sein und dass sein Onkel Jerry auch schwul ist und dass die Jungs einfach –“ Lenore lächelte leicht. „Ähm ... ´ihren Cowboy stehen sollten´.“


  „Verdammt noch mal, hat er das wirklich.“ David lachte. Gott, ich liebe diesen kleinen Jungen. „Er liebt seinen Onkel, warum sollte er ihn nicht verteidigen?“ Davids Augen verengten sich, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. „Warum ist er dann in deinem Büro?“


  „Ein Junge hat William geschubst.“ Lenore streichelte Davids Hand, als sie ihn aufkeuchen hörte. „Es geht ihm gut – er ist nicht verletzt, hat nicht einmal einen Kratzer – aber Bennett Junior wird einen schönen blauen Fleck bekommen.“


  David lachte und umarmte Lenore. Er hielt sie an den Schultern fest, nickte und strahlte voller Stolz. „Die Vorteile der Internatserziehung! William hat Kampftechnik gelernt, seit er zwei Jahre alt war.“ David griff wieder nach dem Türgriff und dieses Mal hielt Lenore ihn nicht zurück. „Ich werde ihn nach Hause fahren. Ich nehme an, er wurde suspendiert, weil er sich geprügelt hat?“


  „Debbi hat Jerry schon angerufen.“ Lenore nickte und folgte David zu ihrem Büro, das in der Nähe des Verwaltungsbüros lag und gegenüber des Direktorats. Als sie dort ankamen, war Jerry schon da und saß in Debbis Büro. Debbi war erst seit zwei Jahren Direktorin der Schule und erst seit acht Jahren Lehrerin. Als David sie kennen gelernt hatte, hatte er sofort gewusst, dass sie die typische, ambitionierte Karrierefrau war. Sie war nicht der Typ, der sich um die Kinder scherte und nutzte die Lehrer, die für sie arbeiteten dazu, sich einen Namen zu machen. Vielleicht hat sie als Kind nicht genug Aufmerksamkeit bekommen, hatte David immer über sie gedacht.


  


  DAVID stand vor Debbis Büro und hielt Williams Hand. Als er Lenores Büro betreten hatte, waren Williams erste Worte eine tränenreiche Entschuldigung gewesen. David hatte ihn umarmt, William auf die Füße gezogen und ihm versichert, dass er nichts Falsches getan hatte, während Davids Hand den schmalen Rücken gestreichelt hatte. Jetzt stand er hier mit William, die Hand des kleinen Jungen drückte seine, als ginge es um Leben und Tod, und er sah, wie Jerry etwas an seinen Fingern abzählte. Seine Haltung war ruhig und kontrolliert und er saß mit dem Rücken zur Glastür. David war nicht stolz auf sich, aber der erhitzte und verärgerte Ausdruck auf Debbis Gesicht amüsierte ihn.


  David sah, wie Jerry aufstand und sich vor der dicklichen Direktorin aufbaute. Er schüttelte ihre Hand und öffnete die Tür. Als er David sah, wurde Jerrys Gesichtsausdruck deutlich freundlicher und er verdrehte die Augen. David wollte lächeln. Stell dir vor, du müsstest mit ihr arbeiten.


  „Was machst du hier? Hast du keinen Unterricht?“ Jerry hob William auf die Arme und brachte seine wirren Entschuldigungen zum Verstummen. „Ich bin nicht verärgert, William. Ich bin stolz auf dich, so unglaublich stolz, dass du deinen Freund verteidigt hast.“ Jerry küsste Williams Wange und streichelte den kleinen, blonden Kopf.


  „Meine Schüler haben gerade Sport.“ David drückte Williams Bein, wobei seine Hand Jerrys Bauch berührte. „Ich muss ein paar Sachen vorbereiten.“


  „Perfekt!“ Jerry setzte William ab und zwinkerte David zu. „Bringst du uns zum Auto?“


  William ging in Lenores Büro, um sie zu umarmen, ihr zu danken und auf Wiedersehen zu sagen, während Jerry und David stumm vor dem Büro warteten. Jerry machte ein paar Schritte nach vorne, als Lenore hinter William aus dem Zimmer kam, streckte ihr seine Hand hin und stellte sich vor. „William hat mir so viel über Sie erzählt. Es ist schön, endlich das Gesicht zu dem Namen zu sehen.“ Lenore beglückwünschte Jerry, weil er sich so gut als Vater für William machte und erzählte, dass William sich gut eingewöhnte. Jerry wurde rot. Er nickte zu David und sagte, dass er und William ohne David immer noch völlig ahnungslos wären.


  Als David sich umdrehte, sah er die Blicke der Büroangestellten eilig zu ihren Tischen zurückkehren. Ihre Münder standen offen und die Gesichter waren gerötet. War es so offensichtlich? David war sich sicher, dass sie unmöglich gesehen haben konnten, wie seine Hand Jerrys Bauch berührt hatte, und die Worte, die Jerry gesagt hatte, waren sicher genau die gleichen gewesen, die auch andere Eltern benutzten, um einen Lehrer zu loben.


  Jerry hielt die Tür offen, während William und David das Büro verließen, drehte sich noch einmal um, lächelte die Büroangestellten freundlich an, reichte ihnen die Hand und sagte auf Wiedersehen. Er holte William und David vor Davids Klassenzimmer ein, als sie gerade an Williams Sportlehrer Bennett Thiry mit Bennett Junior im Schlepptau vorbeigingen. David musste ein Lachen unterdrücken, als er den dunklen Ring sah, der sich um das geschwollene Auge des anderen Jungen bildete. Bennett hob nicht die Augen und nahm ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis. Auch gut, dachte David. Bennetts Mundwerk, seine aufbrausende Art und Jerrys Schutzbedürfnis für William würden sicher ein Blutbad verursachen.


  Jerry stand am Ende des Zimmers, Hände auf den Hüften, das Jackett nach hinten geschoben und beobachtete William dabei, wie er seine Sachen zusammensuchte. Die kleinen Hände bewegten sich blitzschnell, um Bücher und Hefte ordentlich aufzustapeln. „Sehen wir uns heute Abend?“ Er sah David nicht an, aber David wusste, dass Jerry nicht mit William sprach.


  „Wenn wir reden können.“ David fürchtete sich vor dem Gespräch, das dieser kleine Vorfall provoziert hatte


  „Können wir auch.“ Jerry sah auf und grinste.


  David fühlte Hitze in sein Gesicht steigen, während Jerry Williams Rucksack auf seine Schulter schwang. David nahm den Anblick des starken Mannes mit dem Fantastic-Four-Rucksack auf seiner Schulter in sich auf. Seine große Pranke ließ die kleine Hand darin zwergenhaft wirken. „Ich hab noch eine Sitzung“, brachte David schließlich heraus. „Ist sechs okay?“


  Jerry nickte zustimmend und ging zur Tür. David folgte ihnen und sein Herz schmolz bei dem Anblick der beiden. „Ich dachte an Roastbeef. Ich fühle mich heute so roastbeefig“, sagte Jerry über seine Schulter.


  „Für mich fühlst du dich gar nicht so an!“ William zog an Jerrys Hand und lachte über seinen eigenen Witz.


  „Der war schlecht, Cowboy!“, stöhnte Jerry und half William durch die große Schwingtür. „Wie wäre es, wenn du es dir schon mal im Auto gemütlich machst? Ich bin gleich da.“ Jerry und David sahen zu, wie William davonlief, immer auf der Hut vor fahrenden Autos.


  „Es tut mir leid, dass das passiert ist.“ David und Jerry sahen William die Beifahrertür öffnen und auf den Sitz krabbeln. „Ich fühle mich dafür verantwortlich.“


  „Für den Streit oder dafür, dass ich schwul bin?“ Jerry stupste David mit seiner Schulter an.


  „Ich weiß, es ist dumm, aber als Lenore mir gesagt hat, dass William sich geprügelt hat, war ich so ...“ David fiel das richtige Wort nicht ein.


  „Ich weiß.“ Jerry ließ David auf der Seite der Beifahrertür stehen, winkte William zu und ging zur Fahrertür. „Sechs“, rief Jerry und stieg ins Auto.


  


  DAVID bog um halb fünf in die Zufahrt zur Ranch ein, zog den Schlüssel aus der Zündung und versuchte, sich zu beruhigen, bevor er die Autotür öffnete. Debbi Grady, Schlampe, dumme Kuh, Miststück!


  David hob den Kopf und sah Jerry auf der Veranda stehen. Er hatte die Schultern hochgezogen und blinzelte im hellen Sonnenlicht. Er wird explodieren, wenn er das hört, war alles, was David denken konnte.


  „Gehen meine Uhren falsch?“, sagte Jerry statt einer Begrüßung. Er beugte sich herunter, um Davids Stirn zu küssen. David drückte seinen Körper gegen Jerrys und seufzte. Halt einfach die Klappe und vögle mich in die Matratze, damit ich vergessen kann, was heute passiert ist, wollte David sagen.


  „Die Sitzung wurde abgesagt. Eine ´dringende Schulangelegenheit´.“ David malte bei den letzten drei Wörtern Anführungszeichen in die Luft. „Das wirst du nicht hören wollen.“


  „Komm erst mal rein und lass mich sehen, ob ich dich mit meinen Kochkünsten etwas ablenken kann.“


  „Ablenken oder vergiften?“ David sprang zur Seite um dem Schlag auf seinen Hintern auszuweichen. „Ich helfe dir.“


  „Zur Strafe für den Witz kannst du es ganz alleine machen.“


  „Klingt nur fair.“


  „Erzähl schon.“ Jerry setzte sich neben William an den Tisch und warf einen Blick auf dessen Hausaufgaben. David schüttelte mit einem vielsagenden Blick zu William den Kopf. „Er ist total auf seine Schularbeiten konzentriert – hat einen ziemlich gemeinen, strengen Lehrer in Mathe.“


  „Gar nicht!“, rief William. Als er das Lächeln auf Jerrys Gesicht sah, konzentrierte er sich wieder auf sein Arbeitsblatt. „Mr. Loewenberger ist nicht gemein, er ist nett.“


  „Danke, William.“ David tätschelte den kleinen, blonden Kopf und streckte Jerry die Zunge heraus. David erschauerte, als er sah, wie Jerry sich die Lippen leckte. Er spürte, dass sie in eine unangebrachte Situation hineinschlitterten, also tätschelte er noch einmal Williams Kopf und sagte: „Hey, William, sag deinem Onkel was ´assez´ bedeutet.“


  „Es reicht!“, antwortete William, ohne den Blick vom Arbeitsblatt zu lösen.


  „Gut zu wissen.“ Jerry lehnte sich in seinem Stuhl zurück, fuhr mit der Hand durch Williams Haar und fragte: „Hey, William, wie sagt man ´wie versprochen´ auf Französisch?“


  „Comme promis.“ William strich die Überreste des Radiergummis von seinem Blatt und sah auf. „Kann ich gehen und mit den Pferden spielen? Ich bin fertig.“


  Jerry stand auf und hob William vom Stuhl. „Ja, Monsieur.“ William kicherte, als Jerry ihn an den Rippen kitzelte. Dann drehte Jerry sich zu David um. „Willst du mitkommen? Das Abendessen kocht, es gibt nichts zu tun.“


  David und Jerry standen im Paddock, mit den Rücken gegen die Holzstämme gelehnt und sahen William zu, wie er die Pferde streichelte und ihnen Äpfel aus der Hand verfütterte. David zuckte jedes Mal zusammen, wenn er sah, wie diese riesigen Zähne sich der kleinen Hand näherten, sagte sich aber, dass William sich viel besser mit Pferden auskannte als er.


  „Erzählst du mir, was passiert ist?“


  „Ja“, seufzte David. „Ich versuche nur, es solange wie möglich aufzuschieben.“


  „Die Zeit ist um. Wir kriegen das hin, was immer es auch ist.“


  „Ja ich weiß.“ Er seufzte noch einmal. „Ich bin nur nicht sicher, ob ich dir das antun will.“


  „Lass das meine Sorge sein, Freund.“


  David drehte sich um, um Jerry anzusehen, und begann zu erzählen. „Debbi hat mich nach dem Unterricht in ihr Büro zitiert, um mir zu sagen, dass es ein Problem gibt.“ David bemerkte, dass Jerry nicht darauf reagierte. „Es scheint, dass William ein paar anderen Schülern erzählt hat, dass ich euch besuche und, na ja, wie wir heute erfahren haben, schämt sich William nicht dafür, dass sein Onkel ...“


  „Kollektivstrafe.“ Jerry grinste bitter und Empörung blitzte in seinen schönen Augen. „Wenn du mit einem Schwulen herumhängst, musst du auch einer sein.“


  „So ungefähr.“ David sah auf seine Schuhe. „Sie hat mir gesagt, dass Bennett Thiry darüber besorgt ist, dass ich meine Beziehung zu dir zur Schau stelle.“


  „Und?“


  „Und offensichtlich denkt er darüber nach, andere Eltern dazu zu bringen, ihn dabei zu unterstützen, mir die Stelle als Lehrer wegzunehmen.“


  „Was?“


  „Shh, William wird dich hören.“


  „Soll er doch. Klingt, als würde er viel zu hören kriegen, wenn es nach diesem ...“


  „Bennett.“


  „Wenn es nach diesem Bennett geht.“


  „Ich bezweifle, dass es dazu kommt.“ David legte eine Hand auf Jerrys Unterarm und spürte die Muskelstränge darunter spielen. „Bennett ist ein sehr unglücklicher Mann. Ein religiöser Fanatiker, zweimal geschieden, hat Affären mit der Hälfte der Frauen an der Schule – wurde sogar dabei erwischt, wie er am Wochenende mal die Bibliothekarin in der Sachbuchabteilung gevögelt hat. Er ist bemitleidenswert und harmlos.“


  „Klingt nicht so, als würde ich wollen, dass er meinen Jungen unterrichtet.“


  David wandte sich Jerry zu, lächelte ihn an und drückte seinen Unterarm. „Ich mag es, wenn du das sagst.“ Jerry zuckte mit den Schultern und legte seine Hand auf Davids. „Was wir den Kindern beibringen dürfen und was nicht, ist streng geregelt, also ist William sicher, aber du wirst vielleicht von Zeit zu Zeit mit deinem Jungen reden müssen, nur um sicherzugehen.“


  „Kann ich machen.“ Jerry lächelte und ließ Davids Hand los. „Aber was ist mit dir?“


  „Was soll mit mir sein?“


  „Können sie dir wirklich den Job wegnehmen?“


  „Nein, ich bin fest angestellt, seit 15 Jahren an der Schule, habe exzellente Bewertungen und eine Menge Eltern stehen hinter mir.“ David seufzte und nahm seine Hand von Jerrys Unterarm. „Die kriegen mich nur hier weg, indem sie mich wegekeln.“


  „Wie wahrscheinlich ist das?“


  David konnte nur mit den Schultern zucken. „Debbi meint, es wäre zu Williams Besten, wenn wir damit aufhören, so offensichtlich zu sein. Sie hat gesagt, dass allein die Art, wie du mich ansiehst, ihr zeigt, dass unsere Beziehung sexueller Natur ist.“


  „Okay, ich will, dass du weißt, dass ich tun werde, was nötig ist, damit William sicher ist –“


  „Das weiß ich, Jerry.“


  „Und, dass du sicher, glücklich und gesund bist.“ Jerry strich David die Haare aus der Stirn. „Und wenn das bedeutet, dass wir uns etwas zurückhalten müssen, dann tun wir das.“


  „Gut zu wissen.“ David wurde rot, als er in Jerrys schöne Augen sah. „Es gefällt mir nicht, überhaupt nicht, aber es ist gut zu wissen.“


  David konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er William hörte, der die Prügelei offensichtlich vergessen hatte und ihm jetzt erklärte, wie das Pony aussehen sollte, dass er morgen kaufen würde. Als William David die aufregende Neuigkeit mitgeteilt hatte, dass er und Onkel Jerry sich am nächsten Tag auf die Suche nach einem kleineren Pferd machen würden, hatte David Jerry mit großen Augen angestarrt und seinen Daumen vielsagend mehrmals über seinen Zeigefinger bewegt. Jerry war rot geworden und hatte mit den Schultern gezuckt.


  Glücklich und müde gähnte William in seinen Nachtisch. „Zeit fürs Bett, Cowboy?“ Jerry fuhr mit der Hand über den blonden Kopf und lachte leise, als William nickte. „Geh schon mal rauf und mach dich fertig, ich komme nach und kuschle dich ein, okay?“


  William machte sich davon, hielt aber am Fuß der Treppe inne. „Bekomme ich ein Schlaflied?“


  Jerry drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu David um. „Damit meint er sicher nicht mich.“ David tätschelte Jerrys Bizeps und versicherte William, dass er zusammen mit seinem Onkel nach oben kommen würde.


  Als Jerry hörte, dass die Schritte am oberen Ende der Treppe angekommen waren, drehte er sich schnell um, schlang die Arme um Davids Taille, drückte die Nase in sein Haar und atmete tief ein. „Das wollte ich schon machen, seit du hier angekommen bist, Löwe.“ David überließ sich der Umarmung und die Ereignisse des Tages verblassten schnell. „Fühlt sich gut an, Cowboy.“


  „Du solltest erst mal fühlen, was ich in den Armen halte.“


  David lachte leise und drückte fest zu. Jerry zuckte übertrieben zusammen. „Also, warum jetzt ein Pony?“


  „Als wir nach Hause gekommen sind, war William immer noch verstört, hat sich aber auch auf den Ausflug morgen gefreut.“ David schloss die Augen, als ihm klar wurde, wohin das führen würde. „Also musste ich mich mit ihm hinsetzen und ihm erklären, was eine Suspendierung bedeutet.“


  „Oh Jerry, das tut mir so leid.“ David löste sich von ihm und sah Jerry in die Augen, sah die Traurigkeit über die Erinnerung an das Gespräch mit William.


  „Ich habe ihn auf dem Schoß gehalten, während er geweint hat und ihm gesagt, dass es nicht seine Schuld ist und dass ich so stolz auf ihn bin, dass es richtig war, sich zu verteidigen und“, Jerry seufzte, „dass Gewalt nie richtig ist, es falsch ist, jemanden zu schlagen, aber er hat immer nur geweint, weil er nicht mit in den Zoo darf.“ Jerrys Stimme wurde fröhlicher. „Da dachte ich was soll's und habe ihm gesagt, dass wir morgen nach einem Pferd in seiner Größe suchen werden.“


  Davids Finger fuhren an Jerrys Kiefer entlang zu seinem Kinn. „Der Junge hat Glück.“


  Jerry legte seine Arme wieder um Davids Taille und beugte sich zu ihm herunter. „Ich habe Glück.“


  Es war fast Mitternacht, als Jerry und David endlich auf der Veranda saßen. William lag im Bett, eingekuschelt und mit einem Schlaflied versorgt. Er hatte die Augen geschlossen, bevor David mit dem Schlaflied fertig gewesen war. Schwieriges Publikum, hatte Jerry gewitzelt, während sie zur hinteren Veranda gingen. David betrachtete die Sterne und Jerry betrachtete David. Eine Weile lang sprach keiner von ihnen ein Wort und sie genossen es, in der kühlen Luft zu sitzen und sich ihren Gedanken zu überlassen. Es war Jerry, der schließlich das Schweigen brach.


  „Ich glaube, ich habe ein Problem, David.“


  „Was ist los?“ David drehte den Kopf zu schnell und sein Genick knackte. Er musterte Jerrys Profil und sah, wie Jerrys Hände unbehaglich an der Lehne des Sessels herumzupften.


  „Ich glaube, ich verliebe mich in meinen Freund mit gewissen Vorzügen.“


  David lächelte und richtete seinen Blick wieder auf die Sterne. „Bist du sicher, dass du das willst?“ Er drehte sich zurück und versuchte, sein Herz daran zu hindern, außerhalb seiner Brust weiter zu schlagen. „Ich habe gehört, dass er ein emotionales Wrack ist.“


  „Ich will, dass er mein emotionales Wrack ist.“ Die Worte waren sanft und zärtlich. David spürte Jerrys Hand auf seiner.


  David drehte den Kopf von Jerry weg. Die Tränen kamen so schnell, dass er ein paarmal heftig blinzeln musste, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  „Als ich ihn meinen Jungen genannt habe“, flüsterte Jerry, „habe ich etwas in deinem Gesicht gesehen, etwas das mich glauben lässt, dass wir ihn vielleicht irgendwann ... unseren Jungen nennen können. Habe ich das richtig interpretiert?“


  David schloss die Augen. Die Tränen übermannten ihn und seine Kehle war trocken wie die Wüste. Er konnte nur nicken.


  „Ich will dich von jetzt an Freund nennen.“


  David fuhr sich über die Augen und drehte sich zu Jerry um. „Du kannst mich nennen, wie du willst, Jerry.“


  „Komm her.“ Mit einer schnellen Bewegung war Jerry aufgestanden und zog David an seine Brust, seine Hände fanden Davids Kinn und sein Daumen wischte die Tränen weg. „Du bist kein emotionales Wrack. Gut, vielleicht ein wenig, aber ...“ Jerry küsste zärtlich seine Lippen, lächelte und sagte leise: „Du bist, was ich nie gehofft habe zu finden. Von dem ich überhaupt nicht wusste, dass es mir fehlt und dass ich es wollte.“


  David drückte sein Gesicht in Jerrys Brust und die Tränen begannen von neuem zu fließen.


  „Shhh, Baby“, flüsterte Jerry mit den Lippen an Davids Stirn. „Ich weiß, die anderen haben dir weh getan und deine Familie auch, aber ich werde dir niemals weh tun. Versprochen.“


  


  Kapitel 10


  [image: ]


  DAVIDS Augen sprühten vor Zorn, während er frustriert und verärgert mit den Händen gestikulierte. „Wenn Sie ihn jemals wieder anrühren, werde ich dafür sorgen, dass es Ihnen leidtut.“


  „David, kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten und hören Sie auf mit Ihren leeren Drohungen“, fauchte Bennett Thiry von hinter seinem Schreibtisch mit fettigem Gesicht und roter Kopfhaut unter den darüber gekämmten Haaren. „Ich werde noch hier sein, lange nachdem man Ihren perversen Hintern aus dem Klassenzimmer entfernt hat.“


  „Lassen Sie es mich so formulieren, dass Sie es verstehen, Sie scheinheiliger Heuchler.“ David ging auf den kleineren Mann zu. Mit einer Größe von 1,82 m und einem Gewicht von 81 Kilo hatte David gelernt, kleiner auszusehen, als er war, besonders vor seinen Schülern, aber in diesem Moment richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. „Nennen Sie mich ruhig pervers und stecken Sie ihre Nase in mein Privatleben. Bezeichnen Sie ihren Ehebruch meinetwegen als Date. Ziehen Sie Ihre Kinder in Unwissenheit auf, so dass sie nicht in dieser Welt funktionieren können, Ihr Problem.“


  Bennett öffnete den Mund, aber David sprach lauter, um ihn zu übertönen. „Aber wenn Sie Ihre Intoleranz nicht unter Kontrolle bringen, werde ich mein Kapital dazu einsetzen, Sie wegen übler Nachrede zu verklagen. Was ich außerhalb der Schule mit meinem Hintern anfange, geht Sie nichts an. Verstanden?“


  „Ihre Drohungen funktionieren bei mir nicht, Van der Boesch!“ Bennett warf David einen Ordner zu. „Ich glaube kaum, dass Ihr Kapital an das herankommt, was ich von diesen Leuten bekommen kann. Und seit Sie sich dazu entschieden haben, die Aktivitäten Ihres Hinterns vor William auszubreiten, geht es mich sehr wohl etwas an.“


  David öffnete den Ordner und sah eine Liste voller Namen, ähnlich einer Petition. David kannte sogar ein paar davon – Eltern seiner derzeitigen Schüler, Eltern von ehemaligen Schülern, Kollegen ... sein Mund wurde trocken, aber er zwang sich dazu, dem selbstgefälligen Blick des Wiesels standzuhalten. Er warf ihm den Ordner wieder hin und fauchte: „Glauben Sie, ich habe niemanden auf meiner Seite? Es geht hier nicht ums Gewinnen, Sie bibelverdrehender, intoleranter Mistkerl –“


  „Beschimpfungen werden nur dazu führen –“


  „´Perverser Hintern´, Bennett? Sie haben mit den Beschimpfungen angefangen.“ David lachte und beendete seinen Gedankengang. „Es geht darum, dass Sie einen verängstigten zehnjährigen Jungen grob angefasst haben, weil er die Courage hatte, ihrem großen, starken Junior Benehmen beizubringen – etwas, das Sie hätten tun sollen – aber ich schätze, es ist schwierig, Vater zu sein, wenn man damit beschäftigt ist, sein Register in den Katalog-Ordner der Bibliothekarin zu stecken.“


  „Solche Anschuldigungen könnten Sie Ihren Job kosten –“


  David lachte, aber der Humor war schon lange aus seiner Stimme verschwunden. „Nur zu!“, zischte David. „Viel Spaß beim Französischsprechen auf der Behörde, wo Sie kaum einen zusammenhängenden englischen Satz herausbringen. Und außerdem werden Sie dann nicht mehr so viel Zeit haben, sich als Hüter des Glaubens aufzuspielen, ich schätze da müssten Sie die moralische Überwachung ihrer Herde jemand anderem überlassen. Aber hey, mit ein bisschen Glück wäre das vielleicht jemand, der die Bibel tatsächlich gelesen hat und sie nicht nur dazu benutzt, seine Hotelbekanntschaft damit zu züchtigen, während seine Frau zu Hause sitzt und dem Allmächtigen dankt, dass es nicht sie trifft!“ David war dankbar, dass es spät war und keine Schüler in der Nähe waren. Er konnte sich einfach nicht zurückhalten.


  Er riss die Tür auf, drehte sich um und lächelte. „Oh, übrigens, es heißt Van den Boesch, Sie Sündenpfuhl!“


  Als David bei der Ranch ankam, ärgerte er sich immer noch über die Begegnung. Sündenpfuhl hatte er ihn genannt. Was für eine Beleidigung für Sündenpfuhle, dachte er jetzt. Er ging vor dem Haus auf der Veranda auf und ab, während er William und Jerry mit dem neuen Pony beobachtete. William hatte sich entschlossen, es David zu Ehren Mountain Lion zu nennen. David hatte Tränen zurückdrängen müssen, als Jerry ihm gesagt hatte, dass William den Namen ausgesucht hatte, bevor sie überhaupt wieder bei der Ranch angekommen waren. Er hielt inne, erinnerte sich immer und immer wieder daran und fühlte schließlich, wie seine Schultern sich entspannten. „Zur Hölle mit ihm“, sagte David schließlich leise und schlenderte hinüber zum Paddock.


  „David!“ William hatte schon längst damit aufgehört, ihn Mr. Loewenberger zu nennen. Davids ständige Anwesenheit auf der Ranch in den letzten Wochen schien seine Rolle als Lehrer im Leben des Jungen zu übertünchen. „Schau!“ David lehnte sich auf den Zaun und sah zu, wie William das Pony um ein paar orange Pylonen manövrierte. Sein kleiner Körper wurde im Sattel herumgeworfen, als das Tier galoppierte und wieherte. Ja, dachte David, zur Hölle mit ihm und seiner Liste.


  „Was ist los, Löwe?“ Jerry stellte sich neben ihn, legte einen Arm über den Zaun und hakte einen Finger in Davids Gürtelschlaufe. „Ich konnte deinen Kopf von hier aus rauchen sehen.“


  „Du hast schon genug Probleme.“ David schüttelte den Kopf und drückte seine Hüfte gegen Jerrys Hand. „Wie geht es mit der Ausstellung vorwärts?“


  „Kitty hat ein paar interessante Vorschläge.“ Jerry erzählte ihm von den Plänen, während er William beobachtete, immer bereit loszurennen, für den Fall dass etwas schiefging. „Ich werde für ein paar Tage weg sein.“


  „Ist vielleicht ganz gut.“ David blinzelte nach oben und sah, dass Jerry einen übertriebenen Schmollmund zog. „Wenn du weg bist, bekomme ich vielleicht etwas Schlaf, anstatt nur darüber nachzudenken, wie du –“ Davids Blick wanderte zu William und er beendete den Satz anders als ursprünglich geplant: „Tust, was du immer mit mir tust.“


  „Du meinst, dich besinnungslos zu vögeln.“ Jerry bückte sich, um die Longe aufzuheben, die er benutzt hatte, während William sich an das neue Pferd gewöhnte.


  „Jerrod McKenzie, dein Sohn ist in der Nähe!“


  „Er kann uns nicht hören, Entspann dich.“ Jerry rollte die Longe auf und sah zu William hinüber. „Ich vermisse dich, Löwe.“


  „Ich vermisse dich auch, Cowboy.“ David seufzte, gab Jerry einen schnellen Kuss und stieß sich vom Zaun ab. „Ich kümmere mich um das Abendessen.“


  „Oder ...“ Jerry zog das Wort in die Länge, um David zurückzuhalten. „Wir können das Kochen sein lassen und essen gehen, Burger und Eiscreme?“ Jerry rief die letzten Worte in Williams Richtung. David lachte laut und erleichtert und vergaß die Konfrontation, als er Williams zustimmendes Geschrei hörte, die Wörter abgehackt und durchgeschüttelt vom Hüpfen.


  


  SIE saßen im Restaurant und betrachteten William, der seine Begegnung mit Mr. Thiry vergessen zu haben schien. David wollte keine schlechten Erinnerungen wecken, dennoch drehte er sich zu William und fragte: „Wie geht es dem Arm, William?“


  „Gut.“ William war voll darauf konzentriert, seine Pommes zu tunken und achtete darauf, dass er genau die richtige Menge Ketchup erwischte und sie nicht zweimal tunken musste. Jerry ließ zweimal tunken zu Hause nicht durchgehen.


  „Was hat der Arzt gesagt?“ David nippte an seinem Eistee, während er zu Jerry sah.


  Jerry strich mit seiner Hand über den blonden Kopf und lehnte sich in die Bank zurück, so dass sich ihre Unterschenkel berührten. „Er sagt, der Arm wird eine Weile empfindlich bleiben, aber es wird kein dauerhafter Schaden zurückbleiben.“


  David seufzte laut und presste seinen Unterschenkel fester gegen Jerrys. Jerry stupste ihn kurz an und warf ihm einen erleichterten Blick zu. David war entsetzt gewesen, als William während seiner Vorbereitungsstunde in Sportklamotten in sein Zimmer gekommen war. Sein Gesicht war rot gewesen und er hatte Schluckauf gehabt, der seinen kleinen Körper schüttelte. Als er William beruhigt hatte, konnte er ihm entlocken, dass William während eines besonders aufregenden Völkerballspiels Bennett Junior mit einem gut platzierten Schuss auf die Lenden abgeworfen hatte. Bennett hatte sich natürlich bei seinem Vater beschwert, der William sofort zu Fairness im Sport ermahnt hatte. Damit nicht zufrieden und immer noch wütend wegen des wohlverdienten blauen Auges seines Sohnes, das nahm David zumindest an, hatte Bennett Senior entschieden, dass eine ordentliche Schimpftirade angebracht war. Also hatte der erwachsene Mann Williams Ellbogen gepackt, ihn ausgeschimpft und dabei immer wieder geschüttelt, bis William zu weinen angefangen und gebettelt hatte ihn loszulassen.


  „Hey, Cowboy, bereit für einen Nachtisch?“ David war so in Gedanken versunken, dass er die Bedienung gar nicht bemerkt hatte. Aber es war nicht dieselbe Bedienung. Es war sechs Uhr – wahrscheinlich Schichtwechsel. „Mr. Loewenberger?“ Der Blick der Bedienung lag auf David. Er las das Namensschild und musterte dann ihr Gesicht.


  „Tiffany Beler?“


  „Oh mein Gott“, rief Tiffany, ein bisschen zu laut für Davids Ohren. „Unglaublich, dass Sie sich an mich erinnern.“ Tiffany streckte die Arme aus und David erhob sich von der Bank. „Wie lange ist das her? Zehn Jahre, elf?“


  „Keine Ahnung.“ David setzte sich wieder. „Ich mache das schon zu lange. Aber ich erinnere mich an dich und deine Klasse.“ David lachte, als Tiffany kicherte. „Ich erinnere mich noch, wie der kleine Tommy Zablinski dir immer überallhin gefolgt ist.“ Er drehte sich zu Jerry und flüsterte: „Er war furchtbar in sie verknallt.“


  „Wer wäre das nicht?“ Jerry zwinkerte Tiffany zu, die noch heftiger kicherte. Davids Augen wurden groß und er lächelte breit. Verdammter Charmeur!


  „Tja, das bringt mir leider auch nichts mehr.“ Tiffany seufzte. „Er hat mit mir zusammen den Abschluss gemacht und arbeitet jetzt als Computer-Fachmann in einer Firma in der Stadt.“ Sie seufzte wieder. „Er lebt mit seinem Freund in einem Loft am Fluss.“


  „Man kann sie nicht alle haben.“ Noch mehr schlaue Worte von Jerry.


  „Ist das Ihre Familie?“ Tiffany strahlte und ihre Augen leuchteten, als sie William ansah. Das zufriedene Grinsen auf Jerrys Gesicht war nicht zu übersehen. Es schien zu sagen: Siehst du? Nicht alle haben ein Problem damit.


  „Ähm“, stammelte David. „Nein, mein Freund und sein Sohn.“ David drehte sich um, um Jerry anzusehen und sah keine Enttäuschung in seinen Augen. „Jerry“, David deutete auf den größeren Mann, „und William.“ William lächelte und bot Tiffany seine Hand an. Sie schüttelte sie, mit der anderen Hand über ihrem Herzen, und Jerry nickte.


  „Was meinst du, Partner?“ Jerry zerwuschelte Williams Haare. „Möchtest du Nachtisch?“


  „Haben Sie Sachertorte?“ Williams verengte Augen fixierten Tiffany.


  „Nein, Cowboy, aber wir haben Käsekuchen.“


  „Ähm.“ William dachte darüber nach. „Nein danke, ich nehme Eiscreme. Kann ich eine Kugel Vanille und eine Kugel Schokolade haben?“


  „Na klar, Partner.“ Tiffany lächelte William an und wandte sich den Erwachsenen zu.


  „Für mich nichts, danke.“ David sah Jerry an.


  „Für mich auch nicht, danke Liebes.“ Jerry zwinkerte Tiffany noch einmal zu.


  Nachdem Tiffany zurück in die Küche gegangen war, konnte David Jerry kaum ansehen. Er hatte „Ja“ sagen wollen, aber es hatte sich irgendwie voreilig angefühlt. Eigentlich war es David egal, was ehemalige Schüler über seinen Lebensstil dachten und wenn er absolut ehrlich zu sich war, war er sich sicher, dass die meisten Leute es ziemlich schnell herausfinden würden, wenn sie ihn kennen gelernt hatten. Aber, war ihm klar geworden, noch ist es nicht so weit. Es ist noch zu gefährlich. Es wäre nicht gut, der Bennettbrigade noch mehr Munition zu geben.


  Die Unterhaltung auf der Fahrt zurück zur Ranch wurde zum größten Teil von William bestritten. David blieb absichtlich still und Jerry fragte nicht nach, wollte seinen Liebhaber nicht zu Informationen drängen, die David nicht freiwillig gab.


  Nachdem Jerry William ins Bett gekuschelt hatte, kam er zurück, löschte das Licht in der Küche und fand David auf der Veranda vor, wo er mit der Hüfte am Geländer lehnte. Jerry schlich sich von hinten an, streckte die Arme aus und zielte auf Davids Taille, als er ihn sagen hörte: „Tut mir leid, Jerry.“


  „Was denn?“


  „Dass ich so ein Feigling bin.“


  Er drehte David in seinen Armen um, sah ihm tief in die traurigen, braunen Augen und fragte: „Glaubst du wirklich, dass es mich kümmert, ob du etwas zugibst oder nicht, das ich sowieso schon weiß?“


  David seufzte und legte den Kopf an die Brust seines Geliebten. „Mistkerl, sagst mir einfach, was ich hören will.“


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Ich weiß.“ David lehnte sich zurück für einen Kuss. „Willst du irgendetwas wegen Williams Arm unternehmen?“


  „Ich treffe mich morgen mit einem Mr. Dawydk.“


  „Mit dem Oberschulrat, sehr beeindruckend.“


  „Ist er so zurückgeblieben, wie er sich anhört?“


  „Ich möchte mich professionell verhalten“, sagte David unschuldig, während er heftig nickte, „und dazu keinen Kommentar abgeben.“


  Jerry lachte, zog Davids Kopf an seine Schulter und fuhr mit seinen großen Händen durch Davids Haar. „Ich glaube, wenn mir morgen nicht gefällt, was ich höre, werde ich einem engen, persönlichen Freund einen Besuch abstatten.“


  „Du hast andere Freunde außer mir, Cowboy?“


  „Er ist nur ein Freund, kein Freund.“ Jerry lachte leise.


  „Ich will nur sichergehen, Cowboy.“ David schob seine Arme unter Jerrys, so dass seine Hände sich von hinten auf die großen Schultern legten. „Ich bin so schon in Schwierigkeiten, ich will nicht auch noch für Mord ins Gefängnis kommen.“


  „Wo wir gerade dabei sind.“ Jerry küsste David zärtlich. „Nimmst du das ernst? Ich meine die Liste?“


  „Warum?“ David zuckte mit den Achseln und ließ Jerry los, obwohl sein Herz ihn zu mehr drängte, während sein Verstand ihm sagte, dass das unvernünftig war. „Ich will mich nicht auf einen Pisswettbewerb mit Leuten wie Bennett Thiry einlassen.“


  „Auch gut.“ Jerry ließ ihn los. „Aber meiner Erfahrung nach ist derjenige, der nicht mitmacht, hinterher der Angepisste.“


  „Du hast wohl schon oft an Pisswettbewerben teilgenommen, oder wie?“ Davids Stimme klang neckend und fröhlich.


  „Ein paarmal.“


  „Na ja, wenn ich so einen Schlauch hätte wie du, hätte ich wahrscheinlich nichts dagegen.“


  „Flirtest du mit mir, Löwe?“


  „Ich weiß nicht. Funktioniert es?“


  „Das Flirten oder mein Schlauch?“


  „Okay, stopp, ich gebe auf.“ David hob die Hände als Zeichen seiner Niederlage und Jerry streckte seine Faust in die Luft.


  „Endlich auch mal gewonnen.“ Jerry umarmte seinen Geliebten wieder und seine großen Hände glitten über Davids Rücken. „Verkündet überall, dass Jerry Austin McKenzie auch mal das letzte Wort hatte.“


  „Du bist ein Arsch.“ David kuschelte sich an Jerry und küsste ihn auf den Kiefer.


  „Und was, wenn ich das bin?“ Jerry drückte Davids Nacken und atmete mit den Lippen an der empfindlichen Ohrmuschel seines Geliebten ein. David erschauerte und zog Jerry an sich. „Ich vermisse es, dich erschauern zu lassen, Löwe.“


  David schob sich ein Stück von ihm weg und zog Jerrys Hand an seine Lippen. „Ich vermisse es, Cowboy.“ David lächelte, ließ Jerrys Hand los und brachte einen respektablen Abstand zwischen sich und Jerry. Er lehnte sich gegen das Geländer. „Ist dir aufgefallen, dass William anfängt, wie du zu sprechen?“


  „Wie?“


  „Er redet wie ein Cowboy. Westernmäßig.“


  „Is’ nich’ meine Schuld.“ Jerry hakte seine Daumen in den Bund seiner Jeans, beugte ein Bein, stellte den Fuß auf das Geländer und blinzelte in den Himmel, die Augen nur noch Schlitze: eine klassische Cowboypose. David erwartete fast, jemanden Cut, ist im Kasten rufen zu hören. „Aber weißt du, Greenhorn, wenn das deine Meinung is’, dann wäre ich schön blöd zu sagen, dass das nicht unglaublich stark ist, unglaublich stark.“


  David lachte und schüttelte den Kopf über die komische Szene. Jerry löste sich aus der Pose, seine Augen wurden weich und er legte seine Hand neben Davids auf das Geländer. Jerry lächelte, atmete zitternd ein und sagte: „Ich liebe dich, David.“ Bevor David antworten konnte, fuhr er fort: „Ich will nur, dass du es weißt. Ich erwarte nicht, dass du es auch sagst.“ Jerry fuhr mit seinem Daumen über Davids Hüfte und sah ihm ohne zu blinzeln in die Augen. „Ich weiß, dass du mich auch liebst, aber ich weiß auch, dass du noch etwas Zeit brauchst, um ein paar Dinge zu verarbeiten.“ Jerry lächelte sanft. „Ich will nur, dass du weißt, dass ich auf dich warte, bis du damit fertig bist.“


  Die drei Worte und das Verständnis dahinter ließen Davids Herz schneller schlagen. Er hatte sie schon zuvor gehört, von Sampson und anderen, aber er hatte sie noch nie so sehr hören wollen wie von Jerry. David wusste, dass er diesen liebenswürdigen, großzügigen, zärtlichen, lustigen Riesen von einem Mann liebte, der die Seele eines Dichters hatte, aber er war sich immer noch sicher, dass alles aus wäre, wenn die Bennettbrigade ihren Willen bekam. Wenn es dazu käme, dass er sich zwischen seiner Karriere und Jerry entscheiden müsste, war David sich immer noch nicht sicher, ob er nicht Jerrys Herz brechen würde.


  „Hey.“ Jerry benutzte den Saum seines T-Shirts, um die Tränen von Davids Gesicht zu wischen. „Ich wollte dich nicht aufregen, ich wollte dich glücklich machen.“


  David ließ alle Kontrolle fahren und weinte in Jerrys Armen. Er weinte um die vielen Jahre, in denen er sich so allein und verlassen gefühlt hatte, weinte um die Familie, die er nie wirklich gehabt hatte, weinte um die lang gehegte Sehnsucht, die nie erfüllt worden war – aber hauptsächlich weinte er, weil ihm klar wurde, dass er jetzt an der Reihe war, dass er all das haben konnte, was er nie gehabt hatte, wenn er es nur wollte.


  Als das Schluchzen verebbte, hob Jerry Davids Kopf und küsste ihn auf die Stirn. Keiner von ihnen sprach, keiner hatte das Bedürfnis, bis Jerry fragte: „Soll ich das Gästezimmer fertig machen? Du siehst müde aus ... verdammt sexy“, sagte Jerry lachend, „aber müde.“


  David lächelte und schluckte, während sein Kopf vor lauter Weinen zu pochen begann und sagte: „Okay.“


  Mit dem Arm um Davids Schultern führte Jerry ihn zurück zum Haus, schloss die Verandatür und ging zur Treppe. Jerry stellte den Wecker, so dass David rechtzeitig aufstehen würde, um zu seiner Wohnung zu fahren und sich für die Schule umzuziehen, schlug die Bettdecke zurück und stellte sich wartend daneben.


  David fühlte sich sogar zu müde, um es bis zum Bett zu schaffen, aber trotzdem richtete er sich auf und ging zu seinem Geliebten, spürte die Arme um sich, die Küsse auf seinem Kopf. Als Jerry einen Schritt von ihm weg machte, hielt David seinen Arm fest und sah in diese schönen Augen, wollte sich dazu zwingen, es von ganzem Herzen zu sagen.


  In Jerrys Augen erschien ein Leuchten und David wusste, dass er verstanden hatte. Jerry lächelte, beugte sich vor und fuhr mit seinen Lippen über Davids. „Gut zu wissen.“


  


  Kapitel 11


  [image: ]


  „DAS haben Sie sich selbst zuzuschreiben, David!”


  „Nein Debbi“, zischte David. „Ich glaube, Sie verwechseln mich mit dem schleimigen, öligen, giftspritzenden Fundamentalisten, der Sie in ihren Stilettos zum Schlottern bringt.“


  „Darf ich Sie daran erinnern, Mr. Loewenberger“, sagte Debbi gestelzt, „dass Sie für mich arbeiten?“


  „Darf ich Sie daran erinnern, Miss Grady“, lachte David, „dass das nicht stimmt – ich arbeite mit Ihnen.“


  „In Ihrem Vertrag –“


  „Ich unterstehe Ihnen, aber ich arbeite für die Schulbehörde und den Schulrat.“ David starrte sie an und fuhr fort. „Sie haben nicht die Macht, mich zu feuern oder zu bestrafen.“


  „Sie haben selbst gesagt, dass Sie mir unterstehen.“


  „Sehr zu meiner ständigen Erheiterung!“


  „Bitte bleiben Sie professionell, Mr. Loewenberger.“


  „Wenn Sie es auch bleiben.“ David stand auf und ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, als seine Hand das kalte Metall des Türgriffs berührte. „Respekt kann man nicht befehlen, Debbi; Respekt muss man sich verdienen.“ David öffnete die Tür, die Augen noch auf die vor Aufregung rot angelaufene Direktorin gerichtet. „Wenn das hier vorbei ist, egal wie es ausgeht, werden Sie meinen Respekt und den von unzähligen anderen Kollegen verloren haben.“ David zog eine Grimasse und hob eine Augenbraue. „Aber Ihre Entschuldigung werde ich trotzdem annehmen.“ Und damit schloss David die Tür so fest, dass das Glas schepperte. David lächelte Maureen und die anderen Büroangestellten, die er schon ein Jahrzehnt lang kannte, mit ihnen ebenso lange gearbeitet hatte, und die er sehr mochte, freundlich an und wünschte ihnen ein schönes Wochenende. Scheiße, bin ich froh, dass Freitag ist, dachte er, während er zum Klassenzimmer ging.


  Während er seine Dokumente und seinen Kalender in seine Aktentasche packte, konnte David nur an eines denken. 15 Jahre, und alles für nichts. Sieben Familien hatten ihre Kinder für den Rest des Schuljahres aus seiner Klasse genommen, um damit gegen Davids Privatleben zu protestieren und hatten verkündet, dass ihre Kinder nächstes Jahr auf der Mittelschule ein besseres moralisches Vorbild haben würden. Er grinste ironisch, als ihm einfiel, dass die Lehrerin der sechsten Klasse an der Mittelschule lesbisch war. Auf Nimmerwiedersehen, knurrte David das Ausgangsschild an. Er warf sich mit seinem ganzen Körper gegen die Türen und dachte ernsthaft darüber nach, sich für den Rest des Monats krank zu melden. Gott weiß, dachte David, dass ich genug Krankheitstage gesammelt habe. David hatte in seiner ganzen Zeit als Lehrer nicht einen Tag verpasst, eine Tatsache, auf die er sehr stolz war, die aber gleichzeitig allen anderen entfallen zu sein schien. 15 Jahre lang hatte er an seinem Ruf gearbeitet und ihn gepflegt und jetzt hatte Bennett Thiry, der engstirnige Soziopath, ihn fest in der Hand.


  Als er vom Parkplatz fuhr, versuchte er sich an die Unterstützung zu erinnern, die ihm die meisten seiner Kollegen und alle Familien seiner Schüler, außer den besagten sieben, zugesichert hatten. Er bemerkte, dass es half, während er das Auto zu seiner Wohnung lenkte und seine Atmung sich beruhigte. Er hörte nicht länger den Puls in seinen Ohren pochen.


  Er lächelte in sich hinein, als er sich daran erinnerte, was Lenore im Lehrerzimmer zu Bennett gesagt hatte: Du willst dich hinstellen und mir erklären, was in der Bibel steht? Die Aussage war klar, aber unausgesprochen: Ich war eine Nonne, du egoistischer Windbeutel! Bennett hatte einen Moment lang gewettert und gezetert, bevor Lenore weitergesprochen hatte: Okay, dann los, Bennett. Lenores Stimme war voller Sarkasmus gewesen. Wann hast Du das letzte Mal Muscheln gegessen oder Hummer? Bennett, hast du jemals Ehebruch begangen?


  Bennett, der eine Schwachstelle spürte, hatte erwidert: Wie du, meinst du?


  Lenore hatte ihn unbeeindruckt angefaucht: Ich habe nicht mit ihm geschlafen, bis ich den Orden verlassen hatte, du Dreckskerl! Ordentlich heruntergeputzt und ohne weitere Munition, hatte Bennett den Rückzug angetreten und, wie David sich erinnerte, war direkt zum Büro der Direktorin gegangen.


  Lustig, dachte David, ich wollte eigentlich nur was zu trinken und habe stattdessen eine Vorstellung bekommen!


  Es war nach sieben, als es an der Tür klopfte. David war schon fast betrunken und fühlte keinen Schmerz.


  „Mein Lieblings-Fickfreund!“


  Jerry zuckte bei den Worten zusammen und wartete darauf, hereingebeten zu werden.


  „Wo ist William?“


  „Ranch. Babysitter. Darf ich reinkommen?“


  David ließ die Tür offen stehen, sagte nichts und ging zurück zum Sofa. Jerry folgte ihm, nachdem er die Tür geschlossen und abgesperrt hatte. Er sah die Bierdosen, alle drei, verteilt auf dem Couchtisch liegen. Er grinste in sich hinein und dachte: Mein Löwe verträgt nichts! Jerry stand in der Mitte des Wohnzimmers und nahm den Anblick vor sich auf: das Haar unordentlich, das Hemd herausgezogen, die Schuhe noch an, die Hosen voller Falten. Jerry seufzte, bevor er fragte: „Was ist passiert?“


  „Sie werden eine Sitzung einberufen.“ Schluckauf meldete sich bei Davids letztem Wort und Jerry lächelte.


  „Wofür?“


  Davids Kopf fiel auf die Rückenlehne des Sofas und er nahm einen großen Schluck Bier. „Die Bennettbrigade hat genug Leute hinter sich, um zu entscheiden, ob ich ein ernsthaftes moralisches Risiko für meine Schüler darstelle.“ Er nahm einen weiteren Schluck, drehte die Dose dann um und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Oh, Baby, das tut mir leid.“ Jerry setzte sich auf die Ecke des Sofas und legte die Hand auf Davids Knie.


  „Pfffft“, fauchte David. „Musst dir nicht leid tun, vögle mich einfach bis nächste Woche.“ David griff nach Jerrys Revers, schätzte den Abstand falsch und fiel vom Sofa. „Ups! Der Löwe ist zu Boden gegangen!“


  Jerry fiel es sehr schwer, nicht über den Anblick zu lachen. Er sah auf seine Knie und verbarg sein Lächeln, während David mit einem bühnenreifen Tada! aufsprang und zum Kühlschrank ging, um sich ein neues Bier zu holen. Gott, wie ich diesen Mann liebe! Wenn all das hier vorbei war und er seinen Löwen zurückhatte, würde er David auf jeden Fall damit aufziehen. Tada? Also wirklich.


  David ließ sich auf das Sofa fallen und klopfte Jerrys Knie. „Also, Cowboy, was gibt's?“


  „Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe nach dir; hab schon länger nichts mehr von dir gehört.“


  „Tut mir leid“, lallte David. Dann flüsterte er mit einem Finger an den Lippen: „Ich bin in Schwierigkeiten. Schhh.“ Davids Augen wanderten in der Wohnung herum, als ob er sich in einem Agentenfilm aus den Fünfzigern befände, dann sank er zurück aufs Sofa und lachte hysterisch. Aber plötzlich wurde er ernst und brüllte als Antwort auf eine unausgesprochene Frage: „Scheiße, ja!“


  Jerry hielt es nicht mehr aus, er wollte David nicht ins Gesicht lachen. Er erhob sich vom Sofa, sammelte die Bierdosen ein und ging in die Küche. Er hatte David noch nie betrunken gesehen; es war definitiv eine erhellende Erfahrung. Nun ja, dachte Jerry, wenigstens ist er glücklich, wenn er betrunken ist!


  „Hey, Matrose“, brüllte David. „Wo gehst’n?“


  Als Jerry David hicksen und dann Zehn Cent für einen Tanz singen hörte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Seine großen Schultern bebten und seine Mundwinkel zuckten, als wären sie sich nicht sicher, ob sie ernst bleiben oder lächeln sollten. Cowboys und harte Jungs zerren an meinem Klei-heeid! Jerry konzentrierte sich darauf, sich an den Originaltext des Liedes zu erinnern, um nicht laut herauszulachen. Arschlöcher und Scheißkerle, oh, verarbeiten mich zu Brei-hei – Mistkerle! Nein, definitiv nicht der Originaltext. Jerry steckte den Kopf in den Kühlschrank, um nachzusehen, wie viele Bierdosen noch übrig waren. Seine Schultern bebten und schließlich musste er doch lachen. Ich frage mich, ob ich ihn dazu bringen kann, das zu wiederholen, dachte Jerry, und spielte mit dem Gedanken, es mit seinem Handy aufzunehmen. Ich nenne es einfach ein anthropologisches Experiment für die Nachwelt, argumentierte Jerry.


  „Hey, heiße Schnitte!“ David klatschte Jerry auf den Hintern. „Willst du tanzen? Du verarbeitest mich nicht zu Brei“, lallte David und streichelte Jerrys Brust. „Außer wenn du auf mir draufliegst. Aber psst, wir sollen nicht mit den Kunden schlafen, der Boss würde mich feuern.“


  „Vielleicht später.“ Jerry begann, die Hickser zu zählen, um sich vom Lachen abzulenken, und deutete auf einen Sessel. David fiel hinein, traf nur gerade so. „Kann ich dir einen Kaffee machen, Baby?“


  „Hm.“ David schlang die Arme um seine eigene Taille und legte den Kopf auf den Tisch. „Ich mag es, wenn du mich so nennst.“


  „Gut zu wissen.“ Jerry lachte. „Kaffee?“


  „Nein, das Zeug rühr ich nicht an.“ Davids Kopf rollte ablehnend mit auf den Tisch gepresster Stirn hin und her.


  „Sorry“, murmelte Jerry. „Eigentlich weiß ich das.“


  „Ich verwette deinen Arsch darauf!“ Davids Kopf fuhr hoch. Die plötzliche Bewegung ließ ihn die Augen verdrehen. „Weißt du, warum du das wusstest, du sexy Cowboy, du?“


  Jerry verbarg sein Lächeln mit einer Hand. „Warum, Baby?“


  „Hmm.“ Davids Stirn fiel zurück auf den Tisch. „Ich liebe es, wenn du mich Baby nennst!“ Sein Kopf fuhr wieder hoch. „Du weißt das, weil du mich liebst.“


  Jerrys Herz schmolz und sein Lächeln verblasste. „Nie so sehr wie jetzt.“ Und Jerry meinte es wirklich so. Sein Geliebter trug das Gewicht der Welt auf den Schultern und sang ein Lied über ein zerrissenes Kleidungsstück. Mein kleiner Kämpfer, seufzte Jerry.


  David seufzte ebenfalls. „Ich glaube, deswegen hassen mich alle.“ David stand auf und ging zum Kühlschrank, um sich ein neues Bier zu holen, hielt aber vor Jerry an. „Du gehörst mir, nur mir, und die können die Wahrheit nicht vertragen! Gott, bist du sexy!“ David lehnte sich gegen Jerry und klopfte ihm auf die Brust. Jerry lächelte in diese wunderschönen Augen, als David lallte: „Habe ich dir erzählt, dass ich Leute nachahmen kann?“ Er hob einen Finger an die Lippen, schloss die Augen und warnte: „Aber psst, das ist ein Geheimnis.“


  „Gut zu wissen, Mr. Nicholson.“ Jerry unterdrückte ein weiteres Lachen, legte die Hände fest auf Davids Schultern, drehte ihn um und führte ihn zum Schlafzimmer. „Ich glaube, es ist Zeit fürs Bett, Baby.“


  „Schlaflied und gute Nacht, die können mich alle am Arsch lecken!“


  Jerry schloss die Augen und versuchte, David zum Bett zu manövrieren, ohne zu lachen. Er setzte David ans Fußende, kniete sich hin und zog ihm die Schuhe und Socken aus, dann drückte er David sanft aufs Bett und zog ihm die Hosen aus, während David mit den Knöpfen seines Hemdes kämpfte.


  „Wer hat überhaupt Knöpfe erfunden?“ David gab auf und versuchte, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. „Blödmänner!“


  Jerry war sich nicht sicher, ob David damit die Erfinder der Knöpfe oder seine Kollegen meinte, aber er half David, das Hemd aufzuknöpfen. David streichelte Jerrys Kopf, während er ihm das Hemd von den Schultern zog.


  „Mein schöner Mann.“ David sah in Jerrys Augen und fuhr fort, seinen Kopf zu liebkosen. „Mein schöner, schöner Mann.“ David stand selbstständig auf, während Jerry die Bettdecke zurückschlug. „Bleibst du ein bisschen bei mir? Der Boss kann mich mal! Ich sag es auch niemandem.“ David versuchte, sich die Hand aufs Herz zu legen, kippte aber stattdessen zurück auf das Kissen.


  „Natürlich, Baby.“ Jerry half David zwischen die Laken, zog sich dann Jackett und Stiefel aus, legte sich auf seine Seite des Bettes und zog Davids Kopf an seine Brust.


  „Mmmm”, schnurrte David. „Ich hab das vermisst.“


  „Ich auch, Baby.“


  „Ich liebe es –“ Er gähnte ausgiebig. „Wenn du mich so nennst.“


  „Ich liebe es, dich so zu nennen.“


  Davids Atmung vertiefte sich, sein Körper entspannte sich und wurde warm. Jerry lächelte immer noch beim Anblick dieses schönen, sensiblen, großzügigen Mannes, der sich für zehn Cent angeboten hatte, als David sich noch einmal rührte.


  „Ich liebe dich.“


  Jerry hörte auf zu lächeln.
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  ALS Jerry die Augen öffnete, sah er sofort auf die Uhr. Gott sei Dank – er hatte nur eine Stunde geschlafen; es war noch genug Zeit, zur Ranch zurückzufahren. Er hörte ein Klappern, das Klimpern von Aludosen und ihm wurde bewusst, dass David nicht neben ihm lag. Er sprang aus dem Bett und rannte ins Wohnzimmer.


  „Hey, Budweiser, wie geht's dir?“


  „Tut mir leid, Cowboy.“ David ging auf ihn zu und vergrub seine Fäuste in Jerrys T-Shirt. „Wir hätten die Stunden sinnvoller nutzen können, wenn ich nicht –“


  „Ach was.“ Jerry lachte bei der Erinnerung an Davids Die können die Wahrheit nicht vertragen! „Ich fand es sehr sinnvoll.“


  David klopfte Jerry auf den Hintern und löste sich von ihm. „Nur damit du es weißt“, warnte David ihn, „ich kann mich nach einem Besäufnis an alles erinnern.“


  „An alles?“


  „Es tut mir leid, dass ich es dir auf diese Art gesagt habe.“


  Jerry sah die Tränen in Davids müden, roten Augen. „Nicht wirklich die Art, wie ich es hören wollte, zumindest nicht zum ersten Mal, wenn du betrunken bist und Musicals singst, das gebe ich zu. Aber es ist schon okay.“


  David vergrub sein Gesicht in Jerry Brust und flüsterte: „Ich will nicht dauernd alles versauen.“


  „Ich weiß, Baby.“


  „Ich liebe es so, das zu hören.“ Davids Arme lagen unter Jerrys und seine Hände auf Jerrys Schultern. „Verzeihst du mir?“


  Jerry hob Davids Kinn, so dass ihre Blicke sich begegneten. „Jedes. Mal.“


  David küsste Jerrys Wange. „Wie kannst du nur so verständnisvoll sein?“


  Jerry macht ein ernstes Gesicht und sagte: „Weil ich die Wahrheit ertragen kann, Baby!“


  „Oh Mist“, stöhnte David. Jerry entfuhr ein Lachen. „Ich verspreche auch zu lachen, wenn die Trommler in meinem Kopf nach Hause gegangen sind.“


  Jerry brach auf dem Sofa zusammen und hielt sich den Bauch. „Als du auf den Boden gefallen bist, hab ich mich fast bepisst vor Lachen.“ Jerry brach erneut in Gelächter aus. „Und als du angefangen hast, deine eigene Version von Zehn Cent für einen Tanz zu singen? ‘Arschlöcher und Scheißkerle, oh, verarbeiten mich zu Brei-hei’! Ich hab gedacht ich muss platzen, wenn ich es nicht rauslassen kann.“


  „Ungefähr so wie mein Kopf jetzt – Ironie!“ David ließ sich neben Jerry auf das Sofa fallen. „Toll, eine weitere verdorbene Erinnerung.“


  Jerry wurde ernst, als er sich hochzog, um sich richtig auf das Sofa zu setzen. „Hey“, flüsterte er. „Komm her.“ David kuschelte sich in seine Arme. „Ich habe das Gefühl, wir haben ein ganzes Leben Zeit, um schönere Erinnerungen zu schaffen, ja?“


  David sah auf in diese schönen Augen, lächelte wissend und flüsterte: „Scheiße, ja!“


  „Versprichst du mir etwas?“


  „Alles.“


  „Versprichst du mir, dass du dir das alles nicht so zu Herzen nimmst?“ Jerry küsste Davids Stirn. „Lass nicht zu, dass sie dich verändern, dass es dich verändert.“ Jerry stand auf und zog David mit sich. „Irgendwie mag ich dich so, wie du bist.“


  „Mögen, also?“ David zwickte Jerrys Nippel. „Ein besoffener Abend und ich werde herabgestuft?“


  „Ernsthaft, Baby, versprichst du es mir?“


  „Ich verspreche es.“


  Jerry ging und David legte sich wieder schlafen, nur um vom Klingeln seines Handys geweckt zu werden. Er rollte sich im Bett herum in der Erwartung, dass es Jerry war und war ein wenig besorgt, als er Lenores Namen auf dem Display sah. „Lenore, was ist passiert?“


  „Ich wollte dich nur wissen lassen, dass die Bennettbrigade eine Versammlung verlangt –“


  „Das weiß ich schon.“ David rieb sich die Augen, erschöpft bis auf die Knochen. „Ich hatte heute nach der Schule ein kleines Stelldichein mit der Satansbraut.“


  „Nein, David.“ Lenore klang panisch. „Keine Sitzung ... eine Versammlung für alle Eltern aus diesem Schuldistrikt.“


  „Verdammt, ist das sein Ernst?“ David wusste, was eine offene Versammlung für alle Eltern des Schuldistrikts bedeutete: Jeder konnte kommen und seine Meinung sagen, nicht nur die Eltern der Schule, an der David arbeitete. „Hat es schon eine Entscheidung gegeben?“


  „Nein“, seufzte Lenore. „Aber spätestens am Montag.“ Lenore wartete schweigend auf Davids Erwiderung, aber als die Stille zu lange andauerte, fügte sie hinzu: „Kann ich irgendetwas tun?“


  „Kennst du ein paar Schlägertypen?“


  Lenores Lachen klang gepresst. „Nur den da oben, aber ich glaube du meintest etwas Profaneres, oder?“


  „Danke dass du mir Bescheid gesagt hast, Lenore.“


  „David.“ Lenores Stimme klang flehend, eindringlich. „Tust du mir einen Gefallen? Verbring das Wochenende mit deinem Mann und deinem Sohn.“


  „Er ist nicht mein Sohn, Len –“


  „Noch nicht!“


  „Gott, ich liebe dich.“ David seufzte laut ins Telefon. „Was würde ich nur ohne dich tun?“


  „Zehn oder zwanzig Jahre im Gefängnis sitzen, weil ich dich dann nicht davon abhalten könnte, einen Schlägertypen anzuheuern.“ Lenore lachte über ihren eigenen Witz und heiterte David wie immer auf. „Ich liebe dich auch. Jetzt geh und mach dir ein schönes Wochenende!“


  David klappte das Telefon zu, nachdem er Lenore versprochen hatte, dass er sich mit „seinen Männern“ treffen würde, und sank zurück in die Kissen. Eine Versammlung aller Eltern. David hatte Bennetts Entschlossenheit in dieser Angelegenheit schwer unterschätzt. Aber so eine Versammlung zu erlauben, würde einen Präzedenzfall schaffen. Aber es konnte doch nicht im Interesse des Schuldistrikts liegen, dass die Eltern über die Verwaltung einer Schule, geschweige denn des ganzen Distrikts, bestimmten. Debbi würde der Gedanke wahrscheinlich sogar gefallen: Eine Versammlung, die sie der Verantwortung für ihre Herde enthob. David verdrehte die Augen, während er aus dem Bett stieg. Er ärgerte sich über das Wort und Debbis Absicht anzudeuten, dass alle außer ihr dumme Schafe waren und sie die einzige, die schlau genug war, die Wölfe fernzuhalten. Und das machst du nicht besonders gut, oder Deb?


  David sah auf die Uhr. Kurz nach zehn abends. Er seufzte und fragte sich, ob Jerry sich aufregen würde, wenn er unangemeldet auftauchen würde. Aber das Bedürfnis, seinen Mann zu sehen, war definitiv größer, als die Angst Jerry zu stören, also wählte er seine Handynummer. Jerry nahm beim ersten Klingeln ab.


  „Jerrys Tanzstudio, zehn Cent für einen Tanz.“ Wie Jerry das sagen konnte, ohne zu Lachen, war David ein Rätsel.


  „Irgendwelche Cowboys verfügbar?“


  „Nur einer, aber der nimmt kein Bargeld und auch keine Kreditkarten.“


  „Was verlangt er denn für einen Tanz?“


  „Drei Küsse und zwei Umarmungen.“


  „Abgemacht.“


  „Gut, dann in 15 Minuten.“


  „Kann ich was mitbringen?“


  „Nur meinen Freund.“


  „Ich glaube der ist hier irgendwo unter dem Biernebel.“


  „Oh“, knurrte Jerry. „Dann bring vielleicht besser ein extra Klei-heid mit, falls es noch mal zu Tränenausbrüchen kommen sollte.“


  „Bis später, du Scherzkeks“


  „Bis später, Baby.“


  Als David auflegte, lachte Jerry immer noch.


  David kam wohlbehalten an und fühlte sich schon entspannter, als er die Auffahrt zur Ranch und die Lichter in der Küche sah. Zuhause war das einzige Wort, an das er denken konnte, als er die Ranch sah, die Schuppen, die Pferde und natürlich „seine Männer“. Wird es dabei bleiben? Oder werde ich das alles wieder verlieren? David parkte das Auto und zog den Zündschlüssel ab. Er musste ständig daran denken, dass er vielleicht nie wieder als Lehrer würde arbeiten können, wenn Bennett seinen Willen bekam. Natürlich wusste er, dass nicht alle Schuldistrikte so intolerant sein würden, aber was, wenn er dafür ans andere Ende des Landes ziehen musste? Wie könnte er jemals William und Jerry zurücklassen? Die Ranch? Sein Zuhause?


  Vielleicht kann ich Comedian werden, wenn ich betrunken bleibe.


  Jerry hatte die Tür geöffnet, bevor David Gelegenheit hatte zu klopfen. Jerry nahm David die Reisetasche aus der Hand und führte seinen Geliebten in die Küche, wo warme Brötchen, Erdnussbutter und eine Tasse Tee warteten.


  „Mir ist eingefallen, dass du mal gesagt hast, wie sehr du Erdnussbutter magst.“ Jerry wurde rot und zuckte mit den Schultern, als David ihn mit offenem Mund anstarrte.


  „Aber du hasst das Zeug.“ Davids Blick zuckte zwischen Jerrys gerötetem Gesicht und dem Tisch hin und her, der aussah, als wäre er für eine ganz normale Familie gedeckt.


  „William mag sie auch, also ...“ Jerry strich über Davids Rücken und schob ihn auf den Tisch zu. „Bin ich überstimmt!“


  „Ich wusste doch, dass ich irgendetwas an diesem Kind mögen könnte.“ David setzte sich hin und griff nach Jerrys Unterarm. „Bitte sag mir, dass er von alldem nichts mitbekommen hat.“


  „Zumindest hat er es mir gegenüber nicht erwähnt.“ Jerry schenkte Tee ein und schob einen Korb mit Brötchen auf David zu.


  „Es würde mich umbringen, wenn diese Angelegenheit dich oder William irgendwie verletzt.“ David brach eines der Brötchen auseinander und legte es auf seinen Teller.


  „Baby, du machst dir zu viele Gedanken wegen uns.“ Jerry fuhr mit seinen Händen durch Davids Haar. „Dass du für deine Überzeugung kämpfst, kann uns nicht verletzen.“


  David hob eine Augenbraue und starrte ihn an. „Hast du vielleicht vergessen, wie gemein Kinder sein können? Wie hinterhältig andere Eltern sein können?“


  „Du brauchst mich nicht zu belehren, David.“ Jerry zog seine Hand weg. „Ich weiß, wie die Menschen sind; ich habe nicht –“


  David griff wieder nach Jerrys Hand und der größere Mann gab nach. „Bitte, Jerry, ich will nicht mit dir streiten. Wenn ich nicht auf dich zählen kann –“


  „Baby, hör mir bitte zu. Lass mich den Bekannten anrufen, den ich anrufen wollte, falls die Sitzung mit dem Oberschulrat nicht gut läuft, ja?“


  „Wen?“


  Jerry zögerte.


  „Wen?“


  „Ich weiß, dass du dich darüber aufregen wirst, aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst, okay?


  „Wen?“


  Jerry lehnte sich seufzend in seinen Stuhl zurück. „Jerrod O’Ryan.“


  „Jerrod O ...“ Davids Mund stand offen. „Ryan? Der Vizeminister für Erziehung und Bildung für die Provinz Alberta?“


  Jerry nickte, beugte sich vor und legte eine Hand unter Davids Kinn, um ihm den Mund zu schließen, der vor Ehrfurcht offen stand. „Mein Vater und er waren beste Freunde, sind zusammen aufgewachsen.“ Jerry seufzte. „Ich bin nach ihm benannt.“ Jerry lachte, als Davids Mund sich wieder öffnete. „Er ist mein Taufpate.“


  „Heilige Scheiße, das nenne ich mal Beziehungen!“ David schlug Jerry auf die Schulter, grinste und fragte: „Glaubst du, er könnte mir einen besseren Computer besorgen?“ Davids Lachen erstarb schnell, als er sah, dass Jerry nicht einmal lächelte.


  „Bitte versprich mir, dass du wenigstens darüber nachdenkst.“


  David nickte.


  Als die Teller abgespült und die Lichter gelöscht waren, fand Jerry sich mit den Armen um seinen Mann gelegt auf der Couch wieder. „Hey“, Jerry hob eine Schulter und schubste damit Davids Kopf. „Bist du auf mir eingeschlafen, Löwe?“


  „Nein“, seufzte David. „Ich hab nur nachgedacht.“


  „Sagst du mir worüber?“


  „Dich. William. Unterrichten. Ob ich darauf vorbereitet bin, etwas davon zu verlieren.“ David rückte sich so zurecht, dass er auf Jerry zu liegen kam. Seine Unterarme ruhten auf der breiten Brust, sein Kinn auf Jerrys Unterarmen und er sah ihm in die Augen.


  „Dazu kommt es nicht, Löwe.“


  „Wie kannst du da so sicher sein?“


  „Weil.“ Jerry bewegte sich, so dass Davids Kopf schließlich auf seiner Schulter ruhte. „Ich glaube, ich kenne dich recht gut und ich bin sicher, du gibst nicht auf.“


  „Gott“, seufzte David, als er Jerrys Geruch einatmete. „Ich hoffe, du hast recht.“


  „Du willst bestimmt schlafen, oder?“


  „Danke, dass du so viel Verständnis für mich hast.“


  „Komm, Baby.“ Jerry zog David auf die Beine. David keuchte, überrascht von der Stärke, mit der Jerry ihn beinahe von den Füßen reißen konnte. „Ich mache das Gästezimmer fertig.“


  „Die Idee finde ich nicht so gut.“


  Jerry drehte sich um, ließ Davids Hand los, öffnete den Mund und schloss ihn dann genauso schnell wieder. Als er sprach, klang er enttäuscht und verwirrt. „Richtig“, Jerry hob mahnend den Zeigefinger. „Das Sexembargo. Vergessen. Willst du, dass ich dich heimfahre und morgen wieder –“


  „Ich meinte, dass ich es nicht so gut finde, so weit von dir weg zu sein.“ David schlang seine Arme um Jerrys Taille und küsste seinen Nacken.


  „Ach so. Aber was ist mit William, ich dachte –“


  „Du hast schon so viel mit mir gemacht, Cowboy, hast du mich je so viel Lärm machen hören, dass jemand angelaufen kommen würde?“


  Jerry strich mit seinen Händen über Davids Haar und küsste seine Stirn. „Bist du sicher?“


  „Noch nie so sehr wie jetzt.“ David nahm die Hände seines Geliebten und führte ihn zum Schlafzimmer. „Außerdem habe ich nicht vor, viel mehr zu tun, als zu kuscheln.“


  Das Kuscheln führte zu Küssen, was zu Streicheln führte und das wiederum zu der leidenschaftlichsten Erfahrung, die sie je gemacht hatten. Das schnelle, animalische Vögeln, dass bisher ihr Liebesleben ausgemacht hatte, wurde zu einer stillen Erkundung von Körpern – kein schmutziges Gerede, keine fahrigen Hände, die ungeschickt Körperteile drückten. In das Licht einer Lampe getaucht, fuhr Jerry jeden Zentimeter von Davids Körper erst mit seiner Hand und dann mit seiner Zunge nach. David erschauerte wieder und wieder und seine Haut wurde so empfindlich, dass Jerry den Orgasmus seines Geliebten mehr spürte, als dass er ihn sah.


  Mit verklärtem Blick begann David seine eigene Erkundung. Er setzte sich quer über Jerrys Hüften, während er die muskulöse Brust rauf und runter küsste und bei jeder Brustwarze innehielt, um daran zu saugen. Seine Hände drückten Jerrys große Arme über seinen Kopf und seine Finger fuhren sanft über alle Muskeln, die er erreichen konnte. Als David spürte, wie Jerry sich auf der Matratze entspannte, setzte er sich so zurecht, dass sein Kopf auf Jerrys Bauch lag und er Jerrys Erektion sehen konnte. David nahm ihn in den Mund, saugte, ohne die Hände zu benutzen. Er nahm ihn ganz in den Mund und blies. Er zog sich zurück, saugte nur an der sensiblen Spitze, packte dann die Vorhaut mit seinen Lippen und zog daran, womit er Jerry ein Zischen entlockte und ihn dazu brachte die Beine noch mehr zu spreizen. David nahm ihn wieder ganz in sich auf und massierte mit der einen Hand Jerrys Eier, während er gleichzeitig mit der anderen die sensiblen Brustwarzen reizte.


  Als Jerrys Hand anfing, Davids Rücken zu streicheln, spürte David, dass sein Mann kurz davor war. David zog sich zurück, schüttelte sanft Jerrys Hoden, drückte sie leicht gegen Jerrys Körper, ließ ihn dann wieder ganz in seinen Mund gleiten und summte eine Tonleiter. Die Vibrationen waren zu viel für Jerry. David hörte auf zu summen, um Jerrys Samen zu schlucken. Die Bewegungen seiner Kehle und seiner Zunge ließen Jerry die Augen verdrehen.


  „Ich hab dich vermisst.“ David wusste, dass Jerry nicht nur den Sex meinte, sondern auch die Intimität. Von Anfang an hatten David und Jerry aneinander eine überwältigende Sinnlichkeit entdeckt, die mit ihrer Beziehung gewachsen und intensiver geworden war. Sie schienen genau zu wissen, wie sie sich streicheln, liebkosen, beruhigen, erregen und den Körper des anderen reizen mussten, um dem anderen Vergnügen zu bereiten und die Leidenschaft zu entfachen, die sie auf die Ekstase zutaumeln ließ.


  David lag auf der Seite neben Jerry, mit dem Arm über Jerrys Taille und mit seinem Kopf nur wenige Zentimeter von Jerrys entfernt. Jerrys Hand glitt immer noch Davids Rücken auf und ab, während David eindringlich Jerrys Profil musterte, als ob er das Bild auf der Festplatte in seinem Gehirn speichern wollte. Jerrys Augen waren geschlossen, sein Atem vertiefte sich und sein anderer Arm lag auf Davids.


  „Jerry?“


  „Hm?“


  „Schau mich an.“


  Jerrys Kopf drehte sich bei dem geflüsterten Kommando und seine Augen lächelten schläfrig.


  „Ich liebe dich, Jerry.“


  „Das ist der perfekte Moment.“ Jerry lächelte, drehte sich auf die Seite, legte seinen Kopf neben Davids empfindliches Ohr und flüsterte: „Du machst mich glücklich, David.“


  David schloss die Augen und war froh, dass er endlich seinem Mann gegenüber etwas richtig hatte machen können.
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  „WARUM nicht?” David stand mit dem Gesicht zum Spülbecken, aber er konnte die Frustration in Jerrys Stimme hören.


  „Weil ich mich nicht auf sein Niveau begeben will.“


  „Warum begibst du dich auf sein Niveau, wenn ich meinen Taufpaten, den Vizeminister für Erziehung und Bildung, kontaktiere?“


  „Ich will gewinnen, weil meine Argumente logisch und richtig sind und nicht, weil mein Freund politische Beziehungen hat.“


  „Herrgott, David“, zischte Jerry und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Was, wenn er gewinnt? Was, wenn er dich schlägt?“


  „Was meinst du?“


  „Spiel nicht den Dummen, David!“


  „Bitte“, zischte David. „William könnte dich hören.“


  „Verdammt!“


  David sank auf einen Stuhl und rieb sich mit der Hand das Gesicht. „Ich schätze“, seufzte David, „dann werde ich keinen Job mehr haben, nicht mal mehr einen Beruf.“ David griff nach Jerry, aber der wich zurück. „Aber die Chancen, dass er das erreicht, sind –“


  „David.“ Jerry lenkte ein und legte seine Hand über Davids. „Ich sehe dich mit William; ich habe mit einigen der Eltern geredet. Lehrer sein ist das, was du schon immer tun wolltest; es ist das was dich ausmacht. Es würde mich umbringen, zu sehen, dass du das einfach so aufgibst.“


  „Es ist nur ein kleiner Teil von dem, was mich ausmacht.“ David verdrehte die Augen, als Jerry die Augen aufriss. „Okay, vielleicht ein etwas größerer Teil, aber ...“ David nahm Jerrys Hand in seine und küsste die Knöchel. „Vor gar nicht so langer Zeit, hätte ich uns für das Wohl meiner Karriere aufgegeben, aber jetzt … ich hatte fast 20 Jahre mit den Kindern. Das hier hatte ich noch nie.“ David drückte die Hand, die er festhielt. „Ich verliere gar nichts, Cowboy.“


  „Wen versuchst du zu überzeugen, David?“


  David gab die Hand frei und legte seufzend sein Gesicht in die Hände. „Okay“, begann er und hob den Kopf, um Jerry in die Augen zu sehen. „Angenommen, ich kämpfe auf jede erdenkliche Art dagegen. Angenommen, ich spiele unfair wie –“


  „Meinen Taufpaten anzurufen ist nicht –“


  „Lass mich ausreden, bitte.“


  Jerry lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Angenommen, ich mache, was immer nötig ist, um zu gewinnen. Was würde das beweisen? Wozu soll es gut sein, die Politik auf den Plan zu rufen. Es wird nur die Aufmerksamkeit von der eigentlichen Frage ablenken: ob man schwul sein und trotzdem als Lehrer arbeiten kann. Warum glaubst du, dass ich dich nicht mit reinziehen will? Wenn die Bennettbrigade die Gelegenheit bekommt, dich gegen mich zu benutzen, dann werden sie es tun.“


  Jerry ließ die Arme hängen, stand auf und lehnte sich gegen die Flügeltüren zur Veranda. Seine Finger fuhren das Muster im Glas nach. „Aber wenn er mich und William mit hineinzieht, dann können wir meine Möglichkeiten nutzen. Dann wäre es immer noch ein fairer Kampf.“


  „Ich kenne diesen schleimigen Mistkerl“, flüsterte David. „Du kannst sicher sein, dass er in deiner Vergangenheit wühlen wird, in Williams Vergangenheit, in unserem Leben –“


  „Ich habe nichts zu verbergen. Und William auch nicht.“


  „Vielleicht nicht, aber möchtest du all das auf der ersten Seite einer Zeitung stehen sehen? Möchtest du, dass dein Sohn das Maskottchen jeder Schwulenrechtsbewegung dieses Planeten wird?“ David wusch seine Tasse ab und stellte sie in die Spüle. „Das hier ist eine arbeitsrechtliche Angelegenheit, nicht mehr. Solange ich es dabei belasse, hat er nichts in der Hand. Sobald ich euch mit hineinziehe, fürchte ich, hätten wir keine Chance mehr.“


  David drehte sich um, als er Schritte auf der Treppe hörte und zwang sich, für William ein Lächeln aufzusetzen.


  „David!“ William rannte mit ausgestreckten Armen auf David zu und warf sich in seine Arme.


  „Hey, William, guten Morgen! Wie geht's?“, sagte David auf Deutsch.


  „Danke, gut.“


  „Gut geschlafen?“


  „Wie ein Stein, danke, und du?“


  „Nicht schlecht.“ Er drückte William so fest an sich, dass er in seine kleinen Ohren flüstern konnte, gerade laut genug, damit Jerry es hören konnte: „Sollen wir Onkel Jerry sagen, was das bedeutet?“


  William kicherte und David sah hinüber zu Jerry, der ebenfalls lächelte. „David hat gefragt, wie es mir geht. Ich habe gesagt gut, dann hat er gefragt, ob ich gut geschlafen habe, ich habe gesagt: wie ein Stein und du? Und er hat gesagt: nicht schlecht.“


  David setzte William ab, der zu seinem Onkel lief, der sich zu Davids Freude hinunterbeugte, den kleinen Jungen hochhob und ihn auf die Schläfe küsste. „Fragst du mich auch, wie ich geschlafen habe?“ Jerry versuchte, Williams zerwühlte Haare mit etwas Spucke zu bändigen.


  „Hast du gut geschlafen, Onkel Jerry?“


  Mit einem Zwinkern zu David antwortete Jerry: „Noch nie besser, Cowboy.“


  Nach dem Frühstück und einer Dusche, gingen David und seine Männer nach draußen, um sich um die Pferde zu kümmern. Es war Williams Aufgabe, das Pony zu putzen und seinen Stall auszumisten. David unterdrückte ein Lachen, als er sah, wie ernst William seine Pflichten erledigte. Jerry hatte William einen langen, bankartigen Stuhl gebaut, damit der kleine Kerl die Schultern des Pferdes erreichen konnte. Während er es striegelte, ahmte er Jerry nach, indem er dem Pony unsinnige Worte zuflüsterte. Sein kleiner Kopf war nicht groß genug für den Cowboyhut, den er sich ausgesucht hatte, obwohl es der kleinste Hut war, den es gegeben hatte, so dass William ihn ständig zurückschieben musste. Er protestierte heftig, als David vorschlug, dass er ihn abnehmen sollte, damit er besser sehen konnte.


  David sortierte Zaumzeug, mistete eine Box aus und war fast mit der zweiten fertig, als William ihn bat, seine Arbeit zu überprüfen. Es schien David, dass William sehr lange für eine Box gebraucht hatte. David bemerkte, dass es William in Wirklichkeit darum ging, die Pferde füttern zu dürfen. David unterdrückte ein Lachen, als William von einem Fuß auf den anderen hüpfte und kicherte, weil die Zungen der Pferde seine Hände kitzelten. Versuch du es, hatte William vorgeschlagen und so hatte David den Pferden ein paar Äpfel gefüttert und William zugestimmt, dass die Zungen tatsächlich kitzelten. Jerry war offenbar damit zufrieden, an der Seite zu stehen, mit dem Rücken an die Sattelkammertür gelehnt, und ihnen zuzusehen.


  Jerry hatte sich David einmal vorgenommen und ihn über das Deutsch ausgefragt. Ich weiß, er war in der Schweiz und so, hatte Jerry gesagt, aber er war im Süden, im französischen Teil. Jerry hatte konzentriert zugehört, als David ihm von Frau Zimmermann erzählt hatte. Von dieser liebevollen, älteren Großmutter, die nicht genug Englisch konnte, um einen verängstigten, einsamen Jungen zu trösten, und die William die einzige, echte Zuneigung geschenkt hatte, die er je bekommen hatte. Jerry hatte sich schrecklich gefühlt, weil er auch nur darüber nachgedacht hatte, den Jungen wegzuschicken. Das erklärt immerhin, warum ich den kleinen Cowboy hin und wieder mit sich selbst Deutsch reden höre, überlegte Jerry.


  Jerry ging zu den beiden hinüber und stupste Davids Schulter an. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  Überrascht von Jerrys ernstem Gesichtsausdruck, nickte David und folgte ihm, nachdem er William daran erinnert hatte, aufzupassen, dass seine Finger nicht zwischen die Zähne der Pferde gerieten. „Sollten wir ihn nicht mitnehmen?“, flüsterte David, als sie die Leiter in das Atelier hinaufstiegen.


  „Er kommt schon zurecht.“ Jerry kletterte als erster hoch und drehte sich um, während David seinen Hintern anstarrte. „Du machst dir zu viele Sorgen um ihn.“


  „Eine Berufskrankheit, schätze ich.“


  In Jerrys Atelier angekommen, drehte Jerry sich mit verengten Augen und gespitzten Lippen um. „Sorgst du dich etwa um alle deine Schüler so?“


  David lachte über die spontane Frage. „Wahrscheinlich nicht.“


  „Dachte ich mir schon.“


  Während er auf die große Enthüllung wartete, sah David sich im Atelier um. Überall waren Regale voller Töpferarbeiten, manche fertig, manche nicht. Seine Augen fixierten ein ganz bestimmtes Stück. Er ging hinüber und beugte sich darüber, so dass er es näher betrachten konnte. „Mein Gott, Jerry, das ist schön, unglaublich schön.“ Es war ein abstraktes Stück, tiefblau, aber trotzdem warm und beruhigend. Glänzender Klarlack spiegelte die Nachmittagssonne in alle Richtungen wieder.


  Jerry kam mit einer Leinwand in den Händen herüber und stellte sich neben David. „Ist schon eine Weile her, dass ich das gemacht habe.“


  „Darf ich?“ David streckte die Hände aus, berührte die Skulptur aber nicht.


  Jerry nickte und David nahm die Skulptur hoch, wobei er nur die Basis berührte. „Sie ist so schwer“, flüsterte David. Schnell stellte er sie zurück und fügte hinzu: „Ich will sie nicht fallen lassen.“


  „Wie findest du sie?“


  David wusste, dass Jerry hören wollte, wie die Skulptur auf ihn wirkte und was er fühlte, und nicht, ob er fand, dass die Skulptur ästhetischen Anspruch besaß. „Sie gibt mir ein warmes Gefühl der Geborgenheit, als wenn die Sonne durch ein Fenster fällt und ich dösend auf dem Sofa liege.“


  „Aha“, brummte Jerry. „Fahr mit den Händen darüber.“


  David hob eine Augenbraue, bewegte seine Hand aber langsam über die ganze Skulptur. „Sie ist so glatt und seidig.“ David erschauerte, als er seine Hand wegzog. David fragte nicht, warum das so war, denn seine Mutter, die Kunstliebhaberin, hatte ihm eingebläut, niemals so eine profane Frage zu stellen. Künstler sind sehr empfindlich und mögen es nicht, wenn man sie über ihre Meisterwerke ausfragt, hatte sie gesagt. Wie immer ging es dir nur ums Geld, Mom!, dachte David mit einer gesunden Prise Sarkasmus.


  „Ich habe damit am Tag nach unserem Ausflug zum See angefangen.“ Jerry lächelte. Weitere Erklärungen waren nicht nötig.


  David lächelte, als er an das klare, blaue Wasser des Sees dachte, an die Pferde, William und die Beeren und, nicht zu vergessen, den Abend am Feuer. Er konnte den Windhauch spüren, das Gras riechen, die Beeren, und fühlen, wie sein Herz schneller geschlagen hatte, als Jerry ihn zu Boden gerissen und festgehalten hatte, damit William in kitzeln konnte. Er lächelte, als Jerry ihm etwas hinhielt.


  „Das ist eines von mehreren Bildern.“ Jerry reichte David die Leinwand ohne Überleitung. „Mach es auf.”


  David fragte sich, was Jerry vorhatte, aber er griff nach der Leinwand. „Wenn das ein Akt eines Zwanzigjährigen ist, dann werde ich ...“


  „Blödmann, mach's einfach auf.“


  Ihre Köpfe drehten sich um, als William die Leiter heraufkam. Jerry ging hinüber, um seinen Sohn zu helfen, während David das Band aufknotete, das Papier zur Seite schob und das Bild gegen das Regal lehnte.


  „Hey, das sieht fast aus wie mein Bild.“ William kniete sich über das Portrait.


  „Gutes Auge, Cowboy.“


  „Aber es sieht mehr aus wie deins.“


  David lachte, als er sah, wie Jerry die Augen verdrehte. Anscheinend dachte er, dass William mit seinen Fragen die Überraschung verdarb. „Nein, Partner, meins habe ich noch.“ Er zuckte mit den Schultern, als er Davids fragenden Blick bemerkte und fügte hinzu: „Ich habe es letzte Nacht abgehängt, damit du es nicht siehst.“


  „Warte.“ David deutete auf das Bild. „Du hast gesagt, es gibt mehrere davon.“


  „Es gibt drei.“


  „Du kannst sie doch nicht aufteilen!“


  „Das habe ich auch nicht vor.“ Jerry seufzte und drehte sich zu William. „William, wie wäre es, wenn du mir eines deiner speziellen Bilder malst? Der Kühlschrank sieht irgendwie nackt aus.“


  William ging zu der Miniaturleinwand neben Jerrys großer hinüber und begann, seine Finger in Farbe zu tauchen. Dann legte er sie auf das Papier, das mit Nadeln an der Leinwand befestigt war und begann geübt, sein eigenes Meisterwerk zu kreieren. David hatte immer noch den verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht, als Jerry, dessen Blick immer noch auf David ruhte, ihm einen Arm um die Taille legte, ihn an sich zog und seine Lippen an Davids Ohr legte.


  „Es gibt drei. Eins für dich, eins für mich, eins für William“, flüsterte Jerry so leise, dass William ihn nicht hören konnte. „Sie sind nicht getrennt, wenn du bei uns einziehst.“ Jerry küsste Davids Ohr und ging zu William, um dessen Meisterwerk zu bewundern.


  David war sich nicht sicher, ob ihn der Kuss auf sein Ohr zum Zittern brachte oder die Deutlichkeit von Jerrys Worten, aber er folgte Jerry und William die Leiter herunter, aus dem Atelier und zurück ins Haus. Das Porträt lag immer noch in Jerrys Hand. Er lehnte es im Wohnzimmer an den Kamin, während er William scherzhaft ermahnte, darauf zu achten, dass David nicht verschwand, und keine Fragen über die Bilder zu beantworten, die David vielleicht stellen würde.


  Egal was David William versprach, der kleine Kerl gab keine Geheimnisse preis. Natürlich, dachte David, bringt es nichts, ihn mit einem Pferd zu bestechen, er hat ja schon drei im Stall. Und David wusste genau, dass es auch nichts bringen würde, ihn mit Süßigkeiten zu bestechen, weil William die sowieso von ihm bekam. Er versuchte verzweifelt, sich irgendetwas einfallen zu lassen, irgendetwas, was er William anbieten konnte, als Jerry ins Wohnzimmer zurückkam. Sein Blick wanderte zwischen seinen Füßen und Davids Augen hin und her.


  „Ich habe mir kurz dein Bild ausgeliehen, Partner“, sagte Jerry zu William, als der kleine Junge sich neben ihn stellte, um ihm beim arrangieren der Portraits zu helfen.


  David lachte nervös. Er trat zurück und wartete darauf, dass der große und der kleine Körper verschwanden. Jerry stellte die Leinwände nach einem ganz bestimmten Muster auf.


  „Ich hoffe, sie gefallen dir“, sagte Jerry, während er zur Seite trat und abwesend mit einer Hand Williams Haare streichelte.


  „Das sind …“ die Schönheit und Persönlichkeit der Porträts machte David sprachlos. „Wir!“


  „Ist es nicht cool?“ William saß auf dem Boden und zeigte, während er sprach, auf die Details, als ob er einen Vortrag hielte. „Schau“, sagte William und deutete auf die erste Leinwand, die Jerry gehörte. „Das sind Onkel Jerry und ich.“ William zeigte auf zwei Figuren, einen großen Mann mit einem breiten Rücken, der einen kleinen Jungen auf seinen Schultern trug, beide lediglich Silhouetten vor einem leuchtenden, orange und roten Sonnenuntergang. „Und das bist du!“ William deutete auf die dritte Figur, ein etwas kleinerer Mann, der vielleicht eine halbe Armlänge von den anderen beiden Figuren entfernt ging.


  Wenn du bei uns einziehst.


  William fuhr mit seinem Vortrag fort, zeigte das zweite Bild, die Rücken derselben drei Figuren, diesmal auf den Pferden sitzend, an einem tiefblauen See, hinter dem die Sonne in leuchtenden Schattierungen von Gelb und Gold erstrahlte.


  David streckte die Hand aus und berührte die Leinwand mit den Fingerspitzen. Er wusste nicht, wann er sich neben William gekniet hatte. Seine Fingerspitzen fuhren über das erste, dann über das zweite Bild und dann über das dritte, das Jerry David geschenkt hatte. Er verstand dieses dritte Portrait, es ergab Sinn.


  In gedeckten Grau-, Rosa- und Blautönen gingen zwei Männer, deren Hände auf dem Kopf eines kleinen blonden Jungen zwischen ihnen ruhten, auf ein Haus zu. Jerrys Haus, das Haus auf der Ranch. Wenn du bei uns einziehst.


  David, der immer noch neben William kniete, drehte sich um. Er fand keine Worte, um zu beschreiben, wie er sich fühlte. Er verstand nicht, warum keine Tränen kamen, warum er nicht weinte. Es war der schönste Moment, den er je erlebt, das schönste Geschenk, das er jemals bekommen hatte. Williams Stimme brach den intensiven Blickkontakt zwischen ihm und dem Mann, der bereit war, ihm alles zu geben, was er sich je gewünscht hatte.


  „Gefällt es dir nicht?“


  „Doch, William, sehr“, antwortete David, aber sein Blick ruhte immer noch auf Jerry.


  „Du hast noch gar nicht Danke gesagt. Du wirst seine Gefühle verletzen.“ William schüttelte langsam den Kopf. „Er hat so hart daran gearbeitet.“


  „Du hast recht.“ David lachte und wuschelte William durch die Haare. „Findest du, dass ich ihn vielleicht umarmen sollte, um meine Unhöflichkeit wieder gutzumachen?“


  „Ja“, nickte William und rannte in die Küche. „Ich glaube, Onkel Jerry mag Umarmungen. Ich brauche etwas zu Essen.“


  David stand auf und musterte Jerry, der sich mit den Händen über die Hose fuhr; David ging langsam auf ihn zu, ohne seinen Blick von Jerrys gerötetem Gesicht abzuwenden. Wenn du bei uns einziehst.


  „Er meint natürlich Kekse, was sonst.“ Jerry lachte, als David vor ihm stand. „Man sollte meinen, dass der Junge nach den ganzen Beeren –“, begann Jerry, als David sich auf ihn stürzte und seine Arme um Jerrys Nacken schlang. Davids Herz fühlte sich an, als ob es außerhalb seiner Brust schlagen wollte. David sagte keinen Ton. „Heißt das, dass es dir gefällt?“


  David nickte und seine Stoppeln rieben an Jerrys Bart. Er umarmte Jerry so fest, dass er befürchtete, Jerry würde sich sträuben, aber er tat es nicht. Jerry stand zufrieden da, die Arme voll von glücklichem Lehrer, und streichelte Davids Rücken. Als David sich schließlich von ihm löste, sah er wieder in Jerrys Augen und lächelte. „Wenn ich bei euch einziehe.“


  William musste mit dem Kopf tief in der Keksdose stecken, denn er kam nicht angerannt, als Jerry jubelnd aufheulte, als ob das Haus in Flammen stünde. Vielleicht kann David den kleinen Cowboy dazu bringen, gesündere Snacks zu essen, überlegte Jerry, während er David durchs Zimmer wirbelte und ihn schließlich auf die Füße stellte.


  


  Kapitel 14
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  „GUT, dann sind wir uns also einig. Jede betroffene Partei wird nacheinander Gelegenheit bekommen, etwas zu der Angelegenheit zu sagen. In zivilisiertem Ton!”


  Der Klang von Debbis Stimme ärgerte David, nicht so sehr wegen des Tonfalls, sondern weil er genau wusste, dass sie über diese Sitzung schneller die Kontrolle verlieren würde, als über ihr Gewicht. David hatte auch schon mit seinem Gewicht kämpfen müssen, aber es war nie so weit gekommen, dass er nur noch in Stühlen ohne Armlehne sitzen konnte.


  „Frau Vorsitzende?“


  David seufzte, als er Bennetts Stimme hörte. Fick dich, du Blödmann, dachte David, während er eingehend seine Fingernägel betrachtete. Sie hat gerade erst gesagt, dass das hier keine Gerichtsverhandlung ist! Du bist schlimmer als dein Sohn, der hat wenigstens die Entschuldigung, dass er erst zehn Jahre alt ist. David erinnerte sich daran, wie erleichtert er gewesen war, als Bennett angekündigt hatte, dass er der erste sein würde – von vielen, wie er David versichert hatte – der seinen Sohn für den Rest des Schuljahres von der Schule nehmen würde. David hatte eigentlich nichts gegen Bennett Junior, aber er hatte unzählige Male bis zur Erschöpfung versucht, irgendetwas in den Schädel des Jungen zu hämmern. Das schlechteste Französisch, das ich je gehört habe, seufzte David, als er an Juniors sehr spezielle Interpretation der französischen Sprache dachte.


  „Mr. Thiry?” Wieder Debbis Stimme.


  „Ich möchte Einspruch dagegen erheben, dass das Ergebnis dieser Sitzung nicht öffentlich gemacht werden darf.“


  Nur zu, dachte David, nimm ruhig alles auf. Du machst doch sowieso Notizen, du schleimiger Mistkerl! Falls du es überhaupt schaffst, einen Stift zu halten.


  „Mr. Thiry“, Debbi klang erschöpft, „Wir werden nicht ständig alles wieder aufrollen, nur weil sie Einspruch einlegen. Wir sind hier nicht vor Gericht.“


  Wenn es so weitergeht, muss ich nur meinen Mund halten und es den anderen überlassen, Bennett weichzukochen. David kreuzte die Beine unter dem Tisch und dachte an Jerry und William. Ich frage mich, was sie gerade machen. Ist Jerry immer noch enttäuscht, weil ich seine Hilfe nicht angenommen habe? Fragt William sich, warum ich nicht da bin, um ihm ein Schlaflied vorzusingen? Denken sie an mich? David hatte darauf bestanden, nach der Schule in seine Wohnung zu fahren statt zur Ranch, um ruhig und konzentriert zu bleiben. Bei Jerry hätte er sich sicher wohl gefühlt, aber auf keinen Fall konzentriert. Wohl eher aufgeregt und konfus.


  „Ms. Grady, darf ich?“ Das war der Oberschulrat, der den Vorsitz übernahm. David sah auf die Uhr: unter zehn Minuten, schätzte David. Ich schulde Jerry ein Bier. David war sich sicher gewesen, dass Debbi wenigstens 15 Minuten aushalten würde, bevor sie die Kontrolle über die Sitzung verlor. „Wir sind hier, um zu prüfen, ob es ausreichend Beweise gibt, die den Schuldistrikt zwingen würden, die moralische Integrität eines langjährigen, sehr angesehenen Lehrers infrage zu stellen.“ Na also. „Ich finde, wir sollten damit beginnen.“ Danke! David riskierte einen Blick zu Bennett, der ihm gegenüber saß. Tatsächlich tat dieses Insekt ihm irgendwie leid. Bennetts Gesicht war gerötet, Schweiß lief in Strömen seine Stirn herunter und die Hand, die den Kugelschreiber hielt, zitterte wie ein Schuppen in einem Tornado.


  „Fangen wir an“, fuhr der Oberschulrat fort. „Mr. Thiry?”


  David hatte Schwierigkeiten, sich auf Bennetts Bergpredigt zu konzentrieren. Bennett zitierte in Hochform Bibelstellen und drückte seine tiefe, leidenschaftliche Sorge für die armen, hilflosen Kinder aus, die einem Homosexuellen ausgeliefert waren, der seine Vorlieben in aller Öffentlichkeit ausgebreitet hatte und damit Prügeleien zwischen den Kindern provoziert hatte, die schlimme Verletzungen nach sich gezogen hatten. Ein Homosexueller, der zur Zeit mit einem Mann ohne Einfluss liiert war, der trotz seiner Homosexualität Vormund eines Unschuldigen sei, der nun zwei Homosexuellen hilflos ausgeliefert wäre. Ein Homosexueller, der, gemäß der eingeschworenen Zeugenaussage eines Sampson Dubois, auf skandalöse Weise wissentlich männliche Prostituierte angeheuert hätte. Des Weiteren hätte er regelmäßig Mr. Dubois für seine Gesellschaft bezahlt und ihn wiederholt geschlagen, wenn er dem Verlangen des Angeklagten nicht hatte nachgeben wollen, vorpubertären Jungs zuzusehen, um –


  „Genug.“ Bis jetzt hatte David sich den ganzen Mist ruhig angehört, aber er würde nicht zulassen, dass man ihn pädophil nannte. „Erstens ist Mr. Dubois richtiger Name Sampson Linklater. Er benutzt den Namen Dubois erst wieder, seit ich ihn rausgeworfen habe und er seine Stripperkarriere wieder aufgenommen hat. Zweitens bin ich nicht überrascht, dass er Ihnen all das gesagt hat und noch weniger überrascht, dass er das unterschrieben hat, wenn ich bedenke, dass ich ihn aus meiner Wohnung geworfen habe, weil er mit einem Mann Sex hatte, der wahrscheinlich noch nicht mal volljährig war. Vielleicht sogar mit mehr als einem. Und wenn wir von Geld reden, Bennett, es wäre nicht schwer, herauszufinden, ob Sampsons Bankkonto ein wenig fetter geworden ist, nachdem er Ihr kleines Stück Papier unterschrieben hat, also ersparen Sie mir das scheinheilige Gerede darüber, für was ich angeblich alles bezahlt habe. Drittens, wenn Sie anfangen wollen, mich aufgrund der Zeugenaussage jenes Mr. Dubois als pädophil zu bezeichnen, dann müssen ihre Anschuldigungen erst mal vor Gericht standhalten. Und schlussendlich ist es nicht Inhalt dieser Sitzung, was ich nach der Schule mache und mit wem, oder wurde ich da falsch informiert?“ David drehte sich zu Debbi und wartete schwer atmend und mit heißen Ohren auf ihre Antwort.


  „Es ist wahr, Mr. Loewenberger, dass wir ursprünglich keinen Anlass gesehen –“


  „Also wurde ich falsch informiert?“ David durchwühlte einen Stapel Papiere und zog eine E-Mail heraus. „Gemäß dieser E-Mail von Ihnen, Miss Grady –“


  „Wir dachten, es wäre im Interesse der Schule, wenigstens –“


  „Für mich ist diese Sitzung beendet, ich werde meinen Anwalt kontaktieren.“ David stand auf, um zu gehen, als er Bennetts Stimme hörte.


  „Ich bin ein Vater, ein Steuerzahler und ich verlange –“


  „Ich bin auch Steuerzahler, Bennett“, fauchte David zwischen Stuhl und Tisch stehend und die Augen starr auf Bennett gerötetes, fettig glänzendes Gesicht gerichtet. „Meine Wohnung in der Wilmot Street, die in diesem Distrikt liegt, ist noch nicht verkauft, was bedeutet, dass ich Grundsteuern zahle und auch ein Steuerzahler in diesem Distrikt bin.“ David setzte sich wieder hin, ohne die Augen von Bennetts bohrendem Blick abzuwenden. „Vielleicht sollten wir alle Steuerzahler in diesem Distrikt um ihre Meinung bitten? Und warum nicht noch weiter gehen? Warum holen wir nicht die Presse? Wollen Sie uns alle durch den Dreck ziehen, besonders die Kinder, weil Sie nicht zugeben können, dass Sie unrecht haben? Sind Sie so selbstgerecht, dass Sie behaupten, dass nur Ihre Ansichten richtig sind, dass niemand sonst mit seinen Überzeugungen richtigliegen kann?“


  „Ach ja“, antwortete Bennett, „der berühmte Treuhandfonds der Van der Boesch Familie, mit dem Sie gedroht haben, mich zu ruinieren?“


  „Es heißt Van den Boesch.“ David hob resigniert die Hände. „Und womit haben Sie mir gedroht, Bennett? Nur um das klarzustellen, ich habe Ihnen gesagt, dass ich den Treuhandfond verwenden würde, um Sie wegen übler Nachrede zu verklagen. Wenn ich Sie ruinieren wollte, müsste ich nur Ihr Privatleben vor allen ausbreiten.“


  „Wenigstens bin ich Christ.“


  „Und was ist mit den Leuten, die das nicht sind, Bennett? Was ist mit unseren muslimischen Schülern, den jüdischen Schülern oder denen, die an gar nichts glauben? Wollen Sie mir sagen, dass Sie der einzige Mensch sind, der für uns alle sprechen darf? Sie sagen, Sie sind Christ, aber seit wann sind alle Christen einer Meinung? Katholiken, Lutheraner, Baptisten, Mormonen … wir alle glauben unterschiedliche Dinge.“


  Zu Davids Erleichterung wandte sich der Oberschulrat Bennett zu; offenbar war er an dessen Antwort interessiert. Bennett stotterte weitere Zitate aus der Bibel hervor, bis der Oberschulrat ihn daran erinnerte, dass die Kirche nichts mit der Regierung und dieser Angelegenheit zu tun hatte und dass der Schuldistrikt von öffentlichen Geldern finanziert würde und daher nichts mit irgendwelchen religiösen Glaubensgemeinschaften zu tun hätte.


  Bennett beschwerte sich über den moralischen Standpunkt der Regierung, antwortete aber nicht auf Davids Fragen, wie David interessiert feststellte. „Möchten Sie wirklich all diese Schüler damit belasten, Bennett? Wollen Sie wirklich, dass nicht nur Schüler sondern auch Erwachsene darüber streiten? Denn das könnte vielleicht zu schlimmen Verletzungen führen, wie Sie es so eloquent formuliert haben.“ David wartete ab, aber er bekam wieder keine Antwort.


  Bennett griff nach seinen Papieren und zog die Liste heraus. „Ich habe hier eine Petition, unterschrieben von 100 Eltern, die finden, dass Mr. Van der Boeschs Anwesenheit moralisch verwerflich ist und die bereit sind, ihre Kinder von der Schule zu nehmen.“


  „Wir reagieren nicht auf Drohungen von Lehrern oder Eltern, Mr. Thiry“, entgegnete der Oberschulrat mit ernstem, ruhigem Gesicht. „Es steht unseren Eltern frei, zu kommen und zu gehen, wie es ihnen beliebt. Unsere Einrichtungen sind davon unabhängig.“


  Plötzlich wurde David etwas klar. „Bennett, wie viele Eltern dieser Schule haben Ihre Petition unterschrieben? Wie viele aus meiner Klasse?“


  Noch mehr Gestotter.


  „Hatten Sie gesagt, dass 100 Eltern dieser Schule die Petition unterschrieben haben?“


  „Ich finde nicht, dass das relevant –“


  „Sie dürfen also Fragen stellen, müssen sie aber nicht beantworten.“ David lachte. Sein Blick ruhte immer noch auf Bennett. „Das sind jetzt zwei, Bennett, zwei Fragen, die Sie nicht beantwortet haben. Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet, die mit meinem Berufsleben –“


  „Und auch ein paar persönliche.“ Wieder der Oberschulrat.


  „Also, Bennett, wollen Sie das der Schule, dem Schuldistrikt, den Kindern antun?“ Diesmal ignorierte David die zweite, unbeantwortete Frage. Wenn sein Herz noch stärker hämmerte, würde es irgendwann die Brust durchschlagen.


  „Die Vereinigung, die mich als Leiter ausgewählt hat, ist bereit, die Sicherheit der Kinder mit rechtlichen Mitteln und zur Not mit der Presse –“


  David traute seinen Ohren kaum. Nach allem, was sie heute Nacht besprochen hatten, konnte er nicht glauben, dass Bennett das immer noch durchziehen wollte. Kurz dachte er darüber nach, Jerrys Angebot, den Vizeminister für Erziehung anzurufen anzunehmen, aber er kam immer zum selben Ergebnis: Ich kann das nicht tun, aus demselben Grund, aus dem ich nicht zur Gewerkschaft gehen kann. David wusste, wenn er zur Gewerkschaft ging, wenn er Jerrys Angebot annahm, würde Bennett genau das bekommen, was er wollte: Aufmerksamkeit für sich und einen riesigen Presserummel. Während er dasaß und Bennett ansah, wurde David klar, dass er keine andere Wahl hatte. „Gut.“ David stand auf. „Sie haben gewonnen. Ich kündige.“ David ging zur Tür.


  „Das ist keine Vorgehensweise, die ich empfehlen würde, David“, sagte der Oberschulrat. Dann wandte er sich an Bennett. „Und wenn Sie und Ihre Vereinigung an die Presse gehen und diesen Distrikt in Aufruhr versetzen, sehe ich mich gezwungen, zu empfehlen, dass man Sie ihres Amtes enthebt –“


  „Das wird nicht nötig sein“, unterbrach Bennett, „da er sich schon bereit erklärt hat zu kündigen.“


  Die Worte versetzten David einen Stich, besonders weil sie von Bennett kamen, und er drehte sich um. Er hatte fair gekämpft, schwer gekämpft, aber es war nicht genug gewesen. Bennett starrte ihn mit einem selbstgefälligen Grinsen auf dem Gesicht an. David starrte zurück und sagte schließlich: „Er ist noch im Zimmer, Bennett. Und Sie haben recht, ich habe zugestimmt zu kündigen. Und zwar zum Ende des Sommers. Ich werde meine Schüler nicht einfach sitzen lassen. Und ich werde die Kündigung nicht selbst schreiben. Ich will, dass Sie sie schreiben.“ David deutete auf Bennett. „Und ich will, dass alle diese 100 Eltern darauf unterschreiben und ihre Namen und Adressen in Druckschrift darunter setzen.“


  „Das ist lächerlich!“ Noch mehr Gestotter von Bennett. „Ich sehe nicht ein, warum –“


  „Warum? Sie sehen nicht ein, warum? Lassen Sie es mich buchstabieren.“ David sah, wie Bennetts Mund sich öffnete, aber es kamen keine Worte heraus. „Wenn auch nur ein Wort davon in einer Zeitung landet, und es ist mir egal, ob das in Moskau ist, wenn nur ein Kind von der Presse belästigt wird, wenn William auch nur ein Haar gekrümmt wird ... von jetzt an ist es persönlich, Bennett. Wenn Sie mir oder meiner Familie zu nahe kom –“ David atmete tief ein. „Nur ein Wort, Bennett“, zischte David, nahm die Liste in die Hand und warf sie dem Wiesel hin, „und ich habe eine komplette Liste von Angeklagten.“ David drehte sich um, um zu gehen.


  „Mr. Loewenberger?“, rief der Oberschulrat David nach. Als David sich umdrehte, fuhr er fort: „Damit das klar ist, David, ich finde, Sie machen einen Fehler.“


  „Und ich danke Ihnen dafür, Sir.“ David lächelte, plötzlich dieses Ortes müde. Er wandte sich an Bennett und sagte: „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie alle Namen auf einem gedruckten Kündigungsschreiben haben und wenn all die Namen und Adressen überprüft wurden, unterschreibe ich. Sie sollten darauf hoffen, dass die Vereinigung Sie nicht hängen lässt, denn Ihr Name wird ganz oben auf der Liste stehen.“


  Und damit war David aus der Tür und ohne Job. Während er sich die Tränen wegwischte, tröstete er sich damit, dass er wenigstens Jerry und William eine Menge erspart hatte. David würde nie Jerrys Reaktion sehen müssen, wenn jemand David als pädophil bezeichnete, ihn bezichtigte, für Sex bezahlt zu haben, sich an kleinen Jungs aufgegeilt zu haben. Das ist es wert, sagte sich David, Bennett gewinnen zu lassen, wenn ich nur immer diesen stolzen Ausdruck in Jerrys Augen sehen kann. Ich würde mich lieber umbringen, als Jerry noch einmal zu enttäuschen.
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  DAVID fühlte sich nach der Sitzung völlig ausgelaugt. Es war drei Tage her, dass er Jerry zum letzten Mal gesehen oder Zeit mit ihm und William verbracht hatte. Jetzt, da die Sitzung vorbei war und seine Zukunft feststand, freute er sich darauf, sie zu sehen. Natürlich musste er immer noch mit Jerry reden, ihm ... alles sagen. Jerry würde darüber nicht glücklich sein, aber das konnte David jetzt nicht ändern. Jerry wird es verstehen.


  Als er aufstand, um sich zu duschen und umzuziehen, hörte er es an der Tür klopfen. Er drehte sich um. Hoffentlich war es niemand, der reden wollte. Er öffnete die Tür und zuckte innerlich zusammen, zwang sich aber, Jerry anzulächeln.


  „Kein guter Zeitpunkt?“


  „So gut wie jeder andere, schätze ich.“ David ließ Jerry eintreten. „Möchtest etwas essen oder trinken? Wo ist William?“


  „Nein, ich brauche nichts. Bei Lenore.“ Jerry ging ins Wohnzimmer. „Bestimmt willst du dich umziehen. Ich kann warten, keine Eile.“


  „Ich will dich nicht auf die Folter spannen.“ David lachte und forderte Jerry auf, ihm ins Schlafzimmer zu folgen. Als er die Sorge auf Jerrys Gesicht bemerkte, nahm David seine Hand. „Hier gibt es nichts zu sehen, was du nicht schon kennst.“


  „Ich weiß, aber ich dachte, wir unterliegen dem Embargo bis nach der Sitzung?“


  „So war es auch, bis auf die Nacht, in der ich mich nicht zurückhalten konnte.“ David schlüpfte aus seiner Anzugjacke, löste seine Krawatte und setzte sich auf das Bett, um die Schuhe auszuziehen.


  „War??“ Jerry stand in der Tür, nervöser, als David ihn je gesehen hatte. „Heißt das, es ist vorbei?“


  „Es ist vorbei.“ David stand auf, um sich das Hemd auszuziehen und die Hose zu öffnen.


  „Und?“


  „Die böse Bennettbrigade hat ihren Willen bekommen.“ David zog sich mit einem humorlosen Lachen Hose und Socken aus.


  „Dann gehst du vor Gericht?“ Jerry klang beinahe hoffnungsvoll, oder genauer, voller Hoffnung.


  „Nein, ich habe gekündigt.“


  „Du hast was?“


  „Gekündigt, meine Kündigung eingereicht, das Handtuch geworfen, aufgegeben ...“


  „Du wolltest doch diesen Mistkerl bekämpfen.“


  „Wie, Jerry?“ David zog sich das T-Shirt über den Kopf und nahm sich eine Jogginghose. „Er hat 100 Eltern, die hinter ihm stehen und er bekommt wer weiß wie viel Geld von Bürgern und Unternehmen, um seine Anwaltskosten zu bezahlen.“ David legte eine Hand auf Jerrys Brust und genoss die Wärme. Die hasserfüllte, mit Gift und Galle unterschriebene Zeugenaussage, versiegelt und zugestellt von seinem Ex, verheimlichte er. Jerry davon zu erzählen, würde ihn umbringen. „Mein Treuhandfonds ist nicht einmal annähernd so umfangreich wie das, was er angehäuft hat.“


  „Und die Kinder? William?“


  „Den Kindern wird es gut gehen, William wird es gut gehen.“ David ging an Jerry vorbei in die Küche. „Ich bin nicht der einzige Lehrer in der Stadt.“


  „Darum geht es nicht, Baby.“


  „Nein, es geht darum, uns vor dem ganzen Medienrummel zu bewahren.“ David deutete mit dem Finger auf Jerry. Er war sich nicht mehr sicher, ob er sich selbst überzeugen wollte oder ihn. „Ich bewahre William vor diesen gottverdammten Spraydosenattacken, davor, diese fürchterlichen Ausdrücke hören zu müssen, von ... von ...“ David ging die Puste aus. Er begann zu weinen und sank zu Boden. „Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.“ Er sah zu Jerry auf und sagte: „Ich dachte, du würdest verstehen, dass ich nur versuche, dich und William zu beschützen.“


  Innerhalb einer Sekunde war Jerry neben ihm, legte ihm die Arme um den zitternden Körper und zog Davids Kopf an seine Schulter. „Alles wird gut, Baby. Dafür sorgen wir schon.“


  Resigniert, fast schüchtern, hob David den Kopf und stand dann auf. „Ich werde nicht zulassen, dass jemand von uns das durchmachen muss. Ich werde nicht ...“ David beugte sich nach vorne und küsste Jerry auf den Scheitel. Der Geruch seines Shampoos machte David schwindlig. „Es ist vorbei, es ist zu Ende. Ich habe gekämpft, ich habe verloren.“


  „Gekämpft?“ Jerry blieb bewegungslos auf dem Boden sitzen und starrte den Wirbelwind an, der sein Geliebter war. „Du bist zu einer Sitzung gegangen und hast nachgegeben.“


  „Vielen Dank auch, fick dich!“ David drehte sich zu Jerry. „Du warst nicht dabei. Du hast nicht gesehen –“


  „Und wessen verdammte Schuld ist das?“ Jerry richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ging auf David zu. „Du hast nicht zugelassen, dass ich mitkomme!“ Jerry lachte. Es klang rau und höhnisch. „Der große, böse Löwe musste sicherstellen, dass er die Kontrolle behält, sogar über seinen eigenen Untergang.“


  „Was, zum Teufel, soll das heißen?“


  „Was glaubst du denn, was es heißt, du rückgratloser –“ Jerry drehte sich zur Tür. „Du entscheidest, wann ich komme, du entscheidest, wann wir vögeln, du entscheidest, wann ich dich berühren kann, ob ich übernachten kann, was das Beste für mich ist, was das Beste für William ist ...“


  „Du wusstest von Anfang an, dass –“


  „Das war, bevor ich mich in dich verliebt habe“, brüllte Jerry. „Bevor mir klar geworden ist, dass ich mit dir und William eine Familie gründen will. Wir alle zusammen.“ Jerry öffnete die Tür. Er schrie immer noch. „Bevor mir klar wurde, dass ´seinen Cowboy stehen´ für alle außer dir gilt.“ Jerrys Stimme wurde weich, aber der angewiderte Gesichtsausdruck sagte alles. „Bevor du versprochen hast, bevor, wenn –“ Jerrys Stimme brach und er kaute auf seiner Unterlippe, dann räusperte er sich. „Bevor ich wusste, dass du mir so einfach das Herz brechen kannst.“


  David verengte die Augen und neigte ungläubig den Kopf. „Einfach?“ David lachte. „Du denkst das war einfach für mich?“


  „Ich weiß es nicht, David. Es war mir nicht gestattet, im Zimmer zu sein, während über alles diskutiert wurde.“ Jerry schloss die Tür fast ganz, sah dann aber noch mal zu David herein. Ärger und Frustration standen ihm ins Gesicht geschrieben. David sah auf, gerade als Jerry sagte: „Er kann alles werden, was er sich wünscht, wenn du ihn unterstützt, ihn ermutigst, ihn liebst.“ Jerry atmete hörbar aus. „Ich habe dir geglaubt, vertraut.“ Und mit einem letzten, traurigen, zynischen Lächeln flüsterte Jerry: „Mach's gut, David.“


  David musste an den Moment am Feuer denken, William geborgen in Jerrys Armen, Jerry so in Sorge um den kleinen Jungen, der so glücklich geworden war, der seinen Onkel so sehr liebte, der endlich ein Zuhause gefunden hatte. Warum ist es falsch, dass ich das beschützen möchte? David brauchte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass die Laute von ihm kamen und nicht von einem grauenhaften Unfall auf der Straße. Er saß auf dem Boden, konnte sich aber nicht erinnern, sich hingesetzt zu haben. Er hielt seinen Kopf in den Händen, versuchte das Schluchzen unter Kontrolle zu bringen und fragte sich immer und immer wieder, was eigentlich von ihm erwartet wurde. Hatte er in seinem Leben nicht schon genug verloren? Hatte er nicht den Preis für seine „Wahl“ bezahlt? Was würde ihm noch genommen werden, nur weil ...


  Worte erschienen in seinem Kopf: Alles, was du sie nehmen lässt. Er fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen und konzentrierte sich auf das Bild an der gegenüberliegenden Wand. Jerry, der arme Jerry, hatte genauso viel durchgemacht wie David und sich nicht einmal beschwert. Er hatte sich in den letzten Monaten so sehr verändert und David doch nie um etwas gebeten, nie gefragt, ob er wenigstens eine Zahnbürste hier lassen könnte, hatte nur gewartet, bis David es ihm anbot. Noch mehr Worte – geh zu ihm, sag es ihm, erklär es, er liebt dich.


  David sprang auf und rannte ins Schlafzimmer, um sich Jeans und Schuhe anzuziehen; die Socken ließ er weg. Es regnete, als er nach draußen kam, aber er wollte keine Zeit dabei verlieren, sich einen Regenmantel zu holen. Er startete das Auto, legte den Gang ein und fuhr zur Ranch. Hoffentlich war er dort, bevor Jerry mit William von der Schule zurückkam. David wäre dort, würde auf sie warten und hoffen, dass sie ihn zurücknehmen und ihm vergeben würden, dass er den Kampf aufgegeben hatte. Hoffte, dass sie erkennen würden, dass er es für sie getan hatte.


  Als er ankam, half Jerry gerade William aus dem Auto. Der arme kleine Kerl wirkte wie ein Zwerg in dem riesigen, gelben Regenmantel, den Jerry schon lange hatte austauschen wollen. David parkte neben Jerrys Auto, rammte den Schalthebel in die Parkposition, sprang aus dem Auto und rannte Jerry nach.


  „William, geh doch schon mal vor und mach dich bettfertig, ja?“ William nickte und winkte David zu.


  David winkte zurück und ging zu Jerry. „Ich weiß, ich habe kein Recht, dich um etwas zu bitten. Ich weiß, ich habe dich enttäuscht –“


  „Komm rein, um Gottes willen. Du holst dir noch den Tod.“ Jerry trat zur Seite, um ihn hereinzulassen und schloss die Tür. „Warte hier, ich hohle dir trockene Kleider.“


  David stand zitternd da. Die Ansprache, die er sich während der Fahrt zurechtgelegt hatte, schien ihm jetzt unzureichend. Jerry war offensichtlich immer noch wütend und enttäuscht. David war sich nicht sicher, ob er es schaffen konnte, nicht so sicher, wie es ausgehen würde, wie er es gewesen war, als er seine Argumente dem Zigarettenanzünder im Auto vorgetragen hatte. Jerry kam zurück, zog David wortlos das T-Shirt aus, wickelte ihn in ein großes Handtuch und reichte ihm ein trockenes T-Shirt. „Danke, Jerry.“


  Jerry sagte nichts, ging nur zum Herd, um Wasser für heiße Schokolade und Tee aufzusetzen. Davids Augen wurden feucht, als er an jene Nächte dachte – wie lange waren sie zusammen glücklich gewesen? David bemerkte, dass Jerry wartend am Tresen lehnte.


  „Ich wollte es so nicht stehen lassen.“


  „Warum? Hast du eine nettere Formulierung von ´hau ab´ parat?“


  David kämpfte gegen die Tränen. „Ich wollte nicht sagen –“


  „Es interessiert mich einen Dreck, was du sagen wolltest, David. Ich kann zwischen den Zeilen lesen.“ Jerry ging zum Schrank und nahm das Kakaopulver und die Teebeutel heraus.


  „Ich bin nicht so stark, wie du es mittlerweile bist. Ich habe gesehen, wie du dich geändert –“


  „Pferdescheiße.“


  „Bitte, Jerry, William –“


  „Unterliegt meiner Verantwortung und ich sage meine Meinung in meinem eigenen Haus.“ Jerry stieß die Schublade zu, nachdem er ein paar Löffel herausgenommen hatte. David bemerkte, dass Jerry nur zwei Tassen bereitgestellt hatte.


  „Ich weiß, es tut mir leid. Ich meinte nur die Ausdrucksweise –“


  „Du hast fünf Sekunden, um zum Punkt zu kommen, Löwe.“ David zuckte zusammen, als er den Kosenamen so verärgert ausgesprochen hörte, nicht wie sonst liebevoll und freundlich. Die Tränen kamen wieder hoch.


  „Bitte“, begann David, während ihm die Tränen herunterliefen. „Versuch zu verstehen.“ David schloss die Augen und setzte noch einmal an. „Ich finde nicht die richtigen Worte.“


  Jerry sah auf die Uhr und dann zurück zu David. „Steh deinen Cowboy, Löwe.“


  „So einfach ist das nicht, ich –“


  „William!“, schrie Jerry, als er am Fuß der Treppe angekommen war. „Sag auf Wiedersehen zu Mr. L, er geht.“


  „Warte, warte!“ William kam die Treppe herunter gelaufen. Seine kleinen Beine bewegten sich so schnell sie konnten. „Wann werde ich dich wiedersehen? Wann kommst du zum Reiten? Wann schläfst du wieder bei uns?“


  David wappnete sich gegen noch mehr Tränen. Er kniete sich auf den Boden und fuhr mit seiner Hand über Williams kleinen, blonden Kopf. „Das hängt von deinem Onkel ab, William.“ David spürte, wie Williams Arme sich um seinen Nacken legten, und öffnete die Augen. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er sie geschlossen hatte. „Warum lassen wir ihn nicht darüber nachdenken, bevor wir ihn fragen, okay?“ Letzteres sagte er laut genug, um Jerry von irgendwelchen voreiligen Ausbrüchen abzuhalten, die nichts bewirken würden, als David und William zu verletzen.


  „Aber ich vermisse dich.“


  „William, das reicht!“ Jerrys harsche Worte ließen David zusammenzucken. „Er hat wichtige Dinge zu erledigen, Leute treffen, Papiere unterschreiben, Versprechen bre –“


  „Danke, dass du gekommen bist, um mir auf Wiedersehen zu sagen, William“, unterbrach David, richtete sich zu voller Größe auf und starrte Jerry an. „Wir treffen uns, sobald wir die Gelegenheit haben, okay? Und wir sehen uns in der Schule.“


  „Auf Wiedersehen.“ Williams verwirrte und ängstliche Stimme wurde leiser, als Jerry ihm auf den Po klopfte, um ihn die Treppe hochzuschicken.


  Als William nicht mehr zu sehen war, ging David auf Jerry los. „Wir hatten eine Abmachung“, zischte er. „Was immer auch passiert, wir wollten William nicht verletzen.“


  Jerry grinste zynisch und seufzte. „Steh deinen Cowboy, Löwe.“


  David musterte Jerrys Gesicht, dieses schöne Gesicht, von dem er mal überzeugt gewesen war, dass er es für den Rest seines Lebens lieben würde. Jetzt war es vor Wut verzerrt. David liefen die Tränen über das Gesicht und alle Visionen, wie es hätte sein können, wie es hätte sein sollen, liefen vor seinem inneren Auge ab. „Ich hätte nie geglaubt, dass du so grausam sein kannst. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, Jerry, aber bitte, tu William nicht weh.“


  „Steh deinen –“


  „Hör auf!“ David legte sich die Hände über die Ohren. „Bitte, hör auf, das zu sagen.“ David glaubte einen Schimmer von Bedauern in Jerrys Augen zu sehen. „Kannst du nicht versuchen, mich zu verstehen? Bitte, Jerry? Ich will dich nicht verlieren, nicht wegen so etwas.“


  „Ich habe dich nicht verlassen, weil du diesen Scheißkerl nicht bekämpfen willst, David. Es ist vorbei, weil du mich belogen hast, mich auf Abstand gehalten hast, mich nicht hast helfen lassen, obwohl du wusstest, dass ich alles für dich tun würde. Du hast mir versprochen, dass du nicht zulassen würdest, dass dich all das verändert.“ Jerry schüttelte den Kopf und seufzte. „Ich will ihn zurück, den Mann, in den ich mich verliebt habe, den Mann, der diesem Scheißkerl am liebsten die Arme ausgerissen und ihn umgebracht hätte, weil er William verletzt hat. Ich will meinen Löwen zurück.“ Jerry räusperte sich und bedeckte sein Gesicht mit der Hand. „Ich vermisse ihn, vermisse uns.“


  Jerry ging an David vorbei und öffnete die Tür. David zögerte gerade lange genug, um Jerry das trockene T-Shirt zusammen mit dem Handtuch in die Hand zu drücken und sein eigenes tropfendes wieder anzuziehen. Er drehte sich um und sah kurz zurück. „Ich habe so sehr gehofft, wollte so sehr ...“ Jerrys Gesichtsausdruck ließ David verstummen. Das nasse T-Shirt und die kalte Luft brachten ihn zum Zittern, während er sich über die Augen wischte, sich aufrichtete und nickte. „Ich werde deine Familie nicht weiter belästigen.“ Er sah zu, wie Jerry mit gebeugtem Kopf die Tür schloss, ohne etwas zu erwidern.


  David ging zu seinem Auto, überzeugt, dass der Jerry, den er zu kennen geglaubt hatte, nie existiert hatte, nur eine flüchtige Fantasie war, geboren aus den Ruinen seines Lebens: seine Familie, Sampson und all die anderen. Jetzt war Jerry ein Teil dieser Ruine, Teil seiner Vergangenheit. Noch bevor er das Auto gestartet hatte und die Auffahrt entlang fuhr, war er erschöpft. Weil er hoffte, dass die kalte Luft der Klimaanlage ihn auf der Fahrt nach Hause wach halten würde, drehte er zu stark auf. Vielleicht würde die Kälte ihm helfen, die Tränen einzudämmen. Verdammt. Jetzt musste er schon die Klimaanlage einschalten, damit er lang genug mit dem Weinen aufhören konnte, um sich nicht aus Versehen umzubringen.


  Was David niemals sehen würde, war, wie Jerry auf der Veranda saß, durchnässt bis auf die Knochen, den Kopf in den Händen. Seine Schultern bebten im Takt mit den quälenden Schluchzern. Was David niemals hören würde, war, wie Jerry ihn anflehte, David bat, ihm zu verzeihen. Jerry war sich sicher gewesen, dass er die Situation richtig gehandhabt hatte, das Richtige gesagt hatte, dass David seinen Fehler einsehen und richtig stellen würde. Was David niemals wissen würde, war, dass Jerry William, ohne sich etwas anmerken zu lassen, eingekuschelt, ihm Teddybär Picknick vorgesungen und ihm einen Gutenachtkuss gegeben hatte, obwohl sein Herz brach. Weil ein Cowboy das eben so machte.
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  EIN schrilles Klingeln weckte David, er hatte nur ein oder zwei Stunden geschlafen, aber er war trotzdem überrascht, wie lange er brauchte, um zu registrieren, dass das Klingeln vom Telefon kam. Er setzte sich im Bett auf. Sein Kopf pochte, sein Herz raste. Seit über zwei Wochen hatte er die Wohnung nicht mehr verlassen, außer um zur Schule zu gehen. Er hatte nicht gegessen, hatte nachts nicht mehr als zwei Stunden geschlafen, hatte nicht aufgehört, das Bild anzustarren, das neben dem Quilt seiner Großmutter hing. Becoming Human.


  „Hallo?“ Davids Kehle fühlte sich trocken und kratzig an.


  „David?“


  „William, was ist los?“


  „Ich glaube, Onkel Jerry ist krank.“ Die Angst in Williams Stimme ließ David zusammenzucken.


  „Ist er da? Kann er telefonieren?“ Davids nächste Frage blieb ihm im Hals stecken, als er im Hintergrund Glas splittern hörte. „William, schließ die Haustür auf, geh in dein Zimmer und mach die Tür zu. Ich bin gleich da.“ David legte das Telefon weg und hastete im Zimmer umher, hob Klamotten auf und warf sie sich über, ohne darauf zu achten, ob sie sauber oder auf die richtige Seite gedreht waren. Dann rammte er seine Füße in die Schuhe und lief zur Tür hinaus, ohne abzusperren.


  Es waren die längsten 15 Minuten seines Lebens. Die Fahrt zurück zur Ranch. Wie konnte das nur passieren? Natürlich war die Frage rhetorisch. David wusste genau, dass es seine Schuld war, weil er ein Feigling war – kein Cowboy. Er hatte seine Ängste sein Leben bestimmen lassen, wie er es schon so viele Male zuvor getan hatte. Seine Familie, Sampson, die Bennettbrigade – sie alle hatten es geschafft, seine Ängste zu finden und zu schüren. Die Angst, seinen Treuhandfonds zu verlieren, allein zu sein, sich hinzustellen und zu kämpfen. Williams Stimme – Davids Kehle wurde eng bei dem Gedanken an die leise Stimme aus dem Hörer. Was würde er vorfinden, wenn er ankam? Was, wenn er den kleinen Jungen verletzt vorfand, oder Schlimmeres? Wie würde er das jemals verwinden? Kommt schon, Blödmänner, schrie er, ohne jemand bestimmten zu meinen. Die anderen Fahrer waren wahrscheinlich nur Leute wie er, die einfach an ihrem Ziel ankommen wollten und diesen gottverdammten Regen verfluchten.


  Er fuhr auf den Highway, während Williams ängstliche Stimme immer und immer wieder in seinem Kopf widerhallte. Sein Fuß lag wie Blei auf dem Gaspedal, sein Auto kratzte an der Höchstgeschwindigkeit. Die Polizei! Ihm kam der Gedanke, dass er sie direkt zum Haus führen könnte. Die Vandalen, die Diebe oder was immer William Angst machte, würden auf frischer Tat ertappt werden. Als er die Lichter des Hauses sah, bremste er, aber zu spät. Er rauschte viel zu schnell um die Ecke und landete im Graben. Verdammte Scheiße, fluchte er, kämpfte sich aus dem Fahrzeug und rannte die letzten 300 Meter, so schnell er konnte.


  „William?“ David stürmte ins Haus. „Bleib wo du bist – ich komme zu dir.“


  Bevor David die Treppe hinauf laufen konnte, hörte er ein Geräusch aus der Küche. Er schob sich je einen Schlüssel zwischen zwei Finger und bewegte sich leise auf die Küche zu, bereit, es mit jedem aufzunehmen, der versuchen würde, seine ... was? Familie? ... zu verletzen. David hatte es ordentlich vermasselt. Es war nicht seine Familie, würde nie seine Familie sein. Er sah eine Bewegung beim Kühlschrank. „Ich habe die Polizei gerufen. Sie sind auf dem Weg ...“


  „Gut!“


  David sprang zurück, als Jerry auf ihn zutaumelte.


  „Glaubst du, sie bringen mehr Whisky mit?“ Jerry lachte und ließ sich in einen Stuhl fallen. „Was willst du, verdammt noch mal?“


  David wich ein Stück zurück, als er die zerbrochenen Gläser sah, deren Splitter über Spüle und Arbeitsplatte verstreut waren. „Jerry?“


  „Jawohl, das bin ich, der verdammte Onkel Jerry.“


  „Alles okay?“ David steckte seine Schlüssel in die Tasche und setzte sich an den Tisch. „William hat mich angerufen. Er hat gesagt, dass du krank bist.“


  „War ich.“ Jerry rieb sich mit den Händen übers Gesicht. „Hab ungefähr 50 Dollar in Form von Whiskey ausgekotzt.“


  „Er hat Angst, Jerry.“ David stand auf und ging zur Treppe. „Ist es dir recht, wenn ich nach ihm sehe?“


  „Interessiert mich nicht.“ Jerry breitete die Arme aus und atmete tief ein. „Gar nichts. Nicht mehr.“


  „Kann ich dir Kaffee machen?“


  „Nein.“


  „Gut, Jerry. Ich bin gleich zurück, okay?“ David hatte in seinem Leben oft genug mit Betrunkenen zu tun gehabt, um zu wissen, dass die Situation leicht eskalieren konnte, wenn er nicht aufpasste.


  „Was zum Teufel willst du?“, brüllte Jerry. Sein Kopf sank zurück auf die Tischplatte und seine Arme legten sich daneben.


  Ohne zu antworten, lief David die Treppe hinauf, um nach William zu sehen. Als David die Schlafzimmertür öffnete, war William nicht in seinem Bett. Er brauchte einen Moment, um William zu finden, der mit den Knien unterm Kinn in seinem Schrank saß und die Arme um seine Beine geschlungen hatte. „William?“ David starrte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass seine Augen sich anpassten. „Möchtest du rauskommen oder willst du, dass ich zu dir reinkomme?“


  Langsam bewegte sich William auf David zu und als er nah genug dran war, um Davids Jackett an den Aufschlägen zu packen, streckte er die Arme aus. „Geht es Onkel Jerry gut? Er hat die ganze Zeit gebrüllt, dass er nichts mehr davon wissen will, dass er niemanden da haben will, dass er niemals jemanden hätte an sich ran lassen dürfen. Ich habe Angst, David. Schickt er mich weg?“


  „Schhh, William, er ist nicht bei Verstand. Er sagt Sachen, die er nicht so meint. Bald geht es ihm ... wieder besser. Bald, William, bald.“ David ging zum Bett, den zitternden Körper in seinen Armen wiegend. „Was für eine Nacht, hm?“ David streichelte Williams Haar. „Ich zittere immer noch.“


  „Ich glaube, das bin ich.“ Williams blaue Augen linsten David müde an.


  David lachte und ließ William ein paarmal auf seinen Knien auf und ab hüpfen. „Wir können es uns ja teilen.“


  „Ist er sauer auf mich?“


  „Nein, er ist nicht sauer, William.“ David versuchte, die richtigen Worte für einen Zehnjährigen zu finden. „Er ist nur müde und verwirrt. Du weißt, wie das ist, oder?“ David fühlte das Nicken an seiner Brust. „Morgen früh geht es ihm besser.“ David ging zur anderen Seite des Bettes, wo William schlief, legte den kleinen Körper auf die Matratze und zog ihm die Decke bis zum Kinn. „Möchtest du heute mal ein anderes Schlaflied?“


  „Welches?“


  „Es heißt Schlaf, Kindlein, schlaf und meine Oma hat es mir immer vorgesungen, wenn ich sie auf der Farm besucht habe.“ William gähnte und nickte zustimmend.


  „Vielen Dank für dein Vertrauen.“


  David begann zu singen. Seine Stimme zitterte und der Text stimmte nicht ganz. Er war sich sicher, dass Williams Kopf sich spätestens beim Refrain vom Kissen heben und seine Aussprache kritisieren würde. Nach Ende des Liedes rührte William sich nicht; er atmete tief und seine Wangen waren gerötet. David konnte nicht anders, als ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn zu geben, bevor er vorsichtig aufstand.


  Als er sich umdrehte, stand Jerry in der Tür. David wappnete sich gegen den betrunkenen Zorn, der vielleicht noch in ihm steckte – bitte nicht vor William – aber er kam nicht. Jerry drehte sich einfach um und ging davon.


  David sah William noch ein letztes Mal an und folgte Jerry dann die Treppe hinunter, wobei er sicherheitshalber auf Distanz blieb.


  „Ich will dich nicht mehr hier haben.“ Jerry sah aus dem Küchenfenster. „Nie mehr.“


  „Es tut mir leid, aber William hat angerufen und seine Stimme war so –“


  „Nie mehr. Bitte geh. Ein sauberer Schnitt. William wird lernen, damit zu leben.“


  „Ich muss mal telefonieren. Mein Auto ist im Graben am Tor gelandet.“


  „Du weißt, wo das Telefon ist.“


  „Sagst du mir, warum?“ Jerrys Stimme klang leise und traurig, resigniert und flehend.


  Ganz kurz war David verwirrt. „Warum was?“


  „Warum du es getan hast?“


  „Ich verstehe nicht?“ David versuchte wirklich, dem Gedankengang zu folgen, aber Jerrys wachsender Ärger zeigte sein Unvermögen. Als er sah, wie Jerry die Faust ballte, konnte David nur denken: Bitte lass William das nicht sehen.


  „Ist es so leicht, mich zu vergessen?“


  Plötzlich wurde David klar, was er meinte. „Nein.“ Nach einem Moment fügte David hinzu: „Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken.“


  „Warum hast du dann aufgegeben?“ Jerrys Augen suchten die Dunkelheit jenseits des Küchenfensters ab, als könnten sie dort die Antwort finden. Als ob er, wenn er nur genau genug hinsah – lange genug – verstehen könnte, warum David ihn verraten hatte, William verraten hatte. „Was habe ich falsch gemacht? Habe ich etwas gesagt, das –“


  „Ich habe nicht gekündigt, Jerry.“


  Jerry drehte sich um. Seine Augen waren gerötet vom ständigen Erbrechen, aber der Zorn hatte ein wenig nachgelassen. „Was?“


  „Ich habe mich dagegen entschieden.“ Davids Kinn zuckte, so wie immer, wenn er mit den Tränen kämpfte. „Ich habe mich für dich entschieden.“ David lachte bitter. „Witzig. Ich will dich, aber du willst mich nicht mehr.“


  Jerry machte einen Schritt nach vorne, blieb aber stehen, als David ihn nicht ansah. „Ich verstehe nicht. Wie? Wann? Ich dachte –“


  „Sie haben mir die Papiere hingelegt ...“ Tränen liefen über Davids Wangen, seine Stimme überschlug sich und seine Fäuste krallten sich in den Saum seines Jacketts. „Aber alles, was ich gesehen habe, war die Enttäuschung auf deinem Gesicht, alles, was ich gehört habe, war, wie du mir gesagt hast, meinen Cowboy zu stehen. Ich konnte nur denken, dass ich diesen Blick nicht mehr sehen wollte, immer wenn ich meine Augen schließe. Zu wissen, was ich dir angetan habe, uns angetan habe, hat mich fast umgebracht.“ David atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. „Ich konnte es nicht tun ... konnte nicht unterschreiben.“


  Jerry stand nur da, ohne sich vor oder zurück zu bewegen und in dem Moment war David sich sicher, dass es wirklich vorbei war. Er würde zur Tür hinausgehen und Jerry, William, all das wäre für immer vorbei. Jerry streckte eine seiner schönen Hände aus, aber Davids Hoffnung starb, als er sie genauso schnell wieder zurückzog. Sein Mund öffnete und schloss sich und Tränen glitzerten in seinen Augen.


  David zuckte mit den Schultern. „Steh deinen Cowboy, okay?“, flüsterte er, während er sich zur Tür drehte. Er wusste, dass Jerry ihn nicht aufhalten würde. Er war zu müde, ein Taxi zu rufen, aber er wusste ja sowieso nie, wo das verdammte Handy war. Scheiße, dann lauf ich eben.


  „David?“ Jerrys Stimme war leise, zögerlich. „Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?“


  David schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Er fuhr sich über die Augen, seine Stimme rau, traurig, flehend. „Dich. Ich brauche dich.“


  Bevor David zu Ende geredet hatte, war Jerry da, schlang die Arme um ihn, rieb ihm den Rücken und flüsterte ihm tröstende Worte ins Ohr. „Du hattest mich doch immer, Baby.“ Jerry küsste Davids Stirn. „Es macht mich total fertig, dass ich dich so behandelt habe. Ich habe seitdem nicht mehr richtig geschlafen.“


  „Es tut mir so leid.“ David ließ die Tränen auf Jerrys T-Shirt fallen. Es war im mittlerweile egal, ob ihn das schwach, zerbrechlich oder unbeherrscht erscheinen ließ. „Ich dachte, du willst mich nicht mehr. Ich konnte nicht essen, konnte nicht schlafen, habe mich gefragt, wie ich den Rest meines Lebens ohne euch beide ertragen soll.“


  „Schhh, Baby, es ist vorbei. Es geht uns gut und ich habe nie etwas so sehr gewollt.“ Jerry hob Davids Kinn und küsste die Tränen, die über seine Wangen liefen. „Du und William, ihr seid die Familie, die ich nie hatte.“ Jerrys Stimme überschlug sich, als er fühlte, wie Davids Arm sich um seine Taille legte. „Du verlässt dieses Haus nie wieder.“


  „Zumindest nicht, solange mein Auto noch im Graben liegt.“


  David versuchte zu lachen, zitterte aber stattdessen, weil ihm plötzlich ein großer Stein vom Herzen gefallen war. Er ließ sich von Jerry ins Schlafzimmer führen. Er wusste, dass es dort nur zwei Körper geben würde, die sich hielten, und Lippen, glücklich, dass sie ihre Partner wiedergefunden hatten. Nähe würde wiederhergestellt, Enttäuschung ausgelöscht und Vertrauen gefestigt. Die Heftigkeit, die immer mit der Vereinigung ihrer Körper einhergegangen war, wäre heute ein wenig schwächer, während sie sich mit der Schuld, der Frustration, der Unsicherheit und der Hoffnungen für die Zukunft auseinandersetzten. Ihrer Zukunft.


  Jerry führte seinen Geliebten zum Bett und brachte Proteste wegen William, der im angrenzenden Zimmer lag, zum verstummen. Lass mich dich heute nur festhalten. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, du sturer Bastard! David nahm das T-Shirt und die Jogginghose, die Jerry ihm anbot, und zog sich um, während Jerry aus seiner Jeans stieg, sich dann aufs Bett legte und David die Hand hinhielt. Jerrys Lippen bewegten sich nie weiter nach unten als bis zu Davids Stirn; seine großen Arme legten sich um Davids Schultern, während der Jüngere versuchte, die Kontrolle über die letzten Schluchzer zu gewinnen. Jerry flüsterte Liebkosungen in sein Ohr und schloss die Augen, als er das vertraute Schaudern in Davids Körper fühlte. Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich etwas so sehr vermissen könnte.


  Irgendwann schliefen sie beide ein, sich immer noch festhaltend wie zwei ängstliche Kinder in einem dunklen Wald.


  „David!“ Jerry hörte es als erster und schüttelte David wach, damit er es auch hörte.


  „Hörst du das?“ Jerry stand neben dem Bett, als sie William wieder Davids Namen schreien hörten. „Geh du“, flüsterte Jerry, dessen Schmerz und Reue Davids Herz ein wenig brechen ließen. „Er hat wahrscheinlich immer noch Angst vor mir.“


  „Wir gehen, okay?“ David streckte die Hand aus. Jerry nahm sie, drückte sie den ganzen Weg lang und David drückte zurück, in dem Versuch, ihm ohne Worte Rückhalt zu geben. David schloss die Augen, als sie zu Williams Zimmertür kamen und die Schreie lauter wurden.


  „Hey, William. Ein schlechter Traum?“ William warf sich in Davids Arme, sobald er am Bett stand. „Alles ist gut, wir sind da. Nichts ist passiert.“


  William blickte von David zu seinem Onkel. Williams gerötetes Gesicht verzog sich und die Tränen begannen zu fließen. „Geht es ihm besser? Will er immer noch, dass ich gehe?“


  „Hey, Kleiner.“ David zog innerlich eine Grimasse. Er wusste, dass Jerry „Cowboy“, „Partner“ oder „Häuptling“ vorgezogen hätte. „Natürlich geht es ihm besser und natürlich will er, dass du bleibst.“ David trocknete Williams Wangen und drehte den kleinen Kopf in Jerrys Richtung. „Siehst du, da. Viel besser.“ Davids Herz brach, als die wachsame Zurückhaltung sich wieder in Williams Augen stahl. „Weißt du, richtig gut würde es ihm gehen, wenn er eine Umarmung bekommen würde. Meinst du, du kannst das?“


  „Nein, schon gut –“, begann Jerry. Als er innehielt, nickte David ihm aufmunternd zu. „William, Kumpel, es tut mir so leid, dass ich dir Angst gemacht habe, kannst du –“


  „Ich hatte keine Angst.“ William löste sich von David, aber seine Fäuste hatte er immer noch in das T-Shirt gekrallt. „Ich werde bald elf. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Onkel Jerry.“ William ließ Davids T-Shirt los, um die Arme nach seinem Onkel auszustrecken. David rutschte schnell ein Stück zur Seite, damit Jerry sich auf seinen Platz setzen konnte. Williams Arme schlangen sich um Jerrys Schultern und er schloss die Augen. „Kann ich bei dir bleiben, Onkel Jerry, bitte? Mir gefällt es hier.“


  David hörte, wie Jerrys Atem stockte, bevor er versicherte: „Solange du willst.“ David blinzelte heftig in dem Versuch, die Tränen zurückzudrängen, als er die Tränen auf Jerrys Wangen sah. Wie in Zeitlupe fuhren Jerrys Hände über Williams Kopf und wanderten dann zur Wange seines Geliebten hinüber, wo sie langsam und zärtlich die Tränen wegwischten. Jerrys Blick traf Davids und alles, was David jetzt darin sah, war Liebe.


  „Ich liebe dich.“ Diesmal war es Jerrys Stimme, nicht Williams. „Sehr. Und das hier ist jetzt dein Zuhause.“


  „Ich liebe dich auch, Onkel Jerry.“


  David fuhr sich über die Augen. Er hatte furchtbar dabei versagt, das kleinste bisschen Selbstbeherrschung zu zeigen, und ließ bereitwillig jede Hoffnung fahren, dass er jemals wieder dazu in der Lage sein würde. Was soll's, sagte er sich, ich bin eben ein emotionaler Krüppel.


  „Unser Zuhause“, flüsterte Jerry und griff nach Davids Hand.


  


  Kapitel 17
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  DAVID brauchte einige Minuten, um sich daran zu erinnern, wo er sich befand und was in der Nacht zuvor passiert war. Er lag alleine im Bett, aber Jerrys Seite war noch warm und der gewohnte Geruch weckte Erinnerungen an die vergangene Nacht. All der Herzschmerz und das Drama hatten hierher geführt; wieder einmal hatte David die Aussicht auf eine Familie, seine Familie. David sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens. Er schob die Decken weg, streckte sich ausgiebig und schwelgte in den Gerüchen, den Gefühlen und den Erinnerungen, die ihn überkamen. Er war in der Nacht einige Male aufgewacht, hatte Jerrys Schnarchen gehört und sich an den Körper des größeren Mannes gepresst. Jerry war nicht aufgewacht, hatte aber instinktiv seine Arme um Davids Körper gelegt und seine Nase in Davids Haare gedrückt, wobei er langsam und ruhig atmete. David hatte erwartet, Williams Stimme noch einmal zu hören, war sich sicher gewesen, dass der kleine Kerl noch mehr Albträume haben würde, aber nichts war passiert. Seine zwei Männer hatten die Nacht durchgeschlafen. Die Unsicherheit der letzten Wochen hatte ihnen alles abverlangt.


  So etwas wird nie mehr passieren, versicherte David sich, während er aufstand und nach etwas suchte, das er sich an die Füße ziehen konnte. Ich werde es nicht wieder versauen. Hier gehöre ich hin. David zog ein paar dicke Socken an, die er in Jerrys Kommode fand, spritzte sich im Bad kaltes Wasser ins Gesicht und ging dann zu Williams Schlafzimmer. Er öffnete langsam die Tür und linste hinein. Williams Bett war leer. David öffnete die Tür ganz und ging hinein, sah in jede Ecke, bis er von unten ein nur zu vertrautes Gekicher hörte.


  Er wollte aus dem Zimmer gehen, hielt aber noch mal inne, um das Gemälde an der Wand zu studieren. Die kleine Figur des Jungen auf den Schultern des großen Mannes, die Schultern entspannt und friedlich, der Horizont eine Farbexplosion. David weigerte sich zu weinen, weigerte sich, weiter darüber nachzudenken, was er fast verloren hätte und folgte stattdessen dem Geräusch von Williams Gekicher in die Küche.


  „Onkel Jerry.“ Williams Stimme drückte Geduld und Langeweile aus. „Ich weiß, was Adoption bedeutet.“


  „Gut zu wissen, Häuptling.“ Jerry lachte erfreut. „Also, was denkst Du?“


  „Was ist mit David?“


  David hob den Kopf und lauschte angestrengt, um jedes Wort zu verstehen, während sein Gehirn verzweifelt versuchte, den fehlenden Teil des Gespräches zu rekonstruieren.


  „Was ist mit ihm?“ Jerrys Stimme klang vorsichtig.


  „Wird er immer noch bei uns einziehen?“


  „Ich weiß es nicht, Cowboy.“ Jerrys Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. „Ich habe einige Fehler gemacht. Ich hoffe, ich kann sie ausbügeln, Cowboy, aber ...“ David hörte eine Bewegung, als Jerry vom Tisch aufstand, und dann das vertraute Geräusch von Pfannen, die über Herdplatten schabten. „Was, wenn es nur uns beide gäbe?“ Jerry klang besorgt, genau so besorgt wie in der Nacht auf der hinteren Veranda, der Nacht, in der Jerry David gesagt hatte, dass er dabei war, sich in ihn zu verlieben. „Würdest du trotzdem hier leben wollen, mit mir, du weißt schon ... meine Familie sein?“


  David kämpfte mit den Tränen, als er den ungewohnt unsicheren, flehentlichen Tonfall in Jerrys Stimme hörte, und verfluchte sich selbst dafür, dass er es jemals für richtig gehalten hatte, vor der Bennettbrigade zu kapitulieren. Er atmete tief ein, lächelte und bog um die Ecke. „Nur ihr beide?“ David gab sein Bestes, gekränkt auszusehen. William sah ihn an. „Habt ihr mich schon satt?“


  „Hey, Löwe!“ Jerry drehte sich vom Herd weg und legte seine Hand schützend auf Williams Kopf. „Wir dachten schon, wir müssten dich mit kaltem Wasser anschütten, um dich zu wecken.“ Jerrys vertrautes Zwinkern sandte einen freudigen Schauer durch Davids Körper, während er die Szene vor sich betrachtete.


  „Nein“, protestierte William laut. „Wir wollen dich nicht loswerden!“


  „Ich hab nur Spaß gemacht, William.“ David ging langsam zum Tisch und setzte sich William gegenüber. Jerry musterte immer noch Davids Gesicht. Endlich registrierte sein Geruchssinn das Aroma von Eiern und Speck. „Nichts würde mich glücklicher machen, als bei euch zwei Cowboys einzuziehen.“


  „Wirklich?“ Jerrys Gesichtsausdruck war glücklich, aber vorsichtig. „Sogar nachdem –“


  „Sogar nachdem.“ Davids Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, als er sah, wie Jerrys Schultern sich entspannten und er hörte, wie Jerry scharf Luft holte. „William, sag deinem Onkel ´éternellement´ auf Englisch.“


  „Für immer.“ William fuhr fort, den Toast mit Butter zu bestreichen, und merkte gar nicht, was zwischen den beiden Männern vorging.


  David sah Jerrys Kinn zittern, bemerkte das kurze Aufleuchten in Jerrys Augen, bevor Jerry sich zurück zum Herd drehte. David erhob sich langsam aus dem Stuhl, stellte sich hinter Jerry, schlang die Arme um seine Taille und legte seinen Kopf an die breite Schulter. David sagte nichts, sondern ließ diese kleine Geste ausdrücken, was er gerade fühlte. Seine Hände fuhren langsam zu Jerrys Brust hinauf und seine Finger zuckten leicht, als er das Pochen spürte, das Stocken von Jerrys Atem hörte.


  „Fertig.“ Williams Ankündigung brach den Zauber.


  David gab Jerry einen Kuss auf die Schulter, kehrte zu seinem Stuhl zurück und gab Jerry Zeit, sich zusammenzureißen. „Ich bin am Verhungern.“


  David griff nach einer Scheibe Toast, nahm einen großen Bissen und kaute bedächtig. Er stöhnte genüsslich und lächelte William zu. „Das ist der beste Toast, den ich je hatte.“


  „Danke.“ William strahlte und wandte sich dann an seinen Onkel. „Können wir nach dem Frühstück ausreiten, Onkel Jerry?“


  „Na klar, Partner.“ Jerry drehte sich mit der Pfanne in der Hand vom Herd weg und schaufelte Eier und Schinken auf drei Teller. „Eigentlich“, Jerry stellte die Pfanne zum Einweichen in die Spüle, „habe ich gedacht, wir könnten zelten.“


  „Wirklich?“ Williams Mund war voller Essen und als er ungläubig aufschrie, verteilte sich einiges davon über den Tisch. William wischte sich Essensspritzer von seinem Kinn und vom Tisch neben seinem Teller.


  „Das klingt nach Spaß.“ David unterdrückte ein Lachen und warf Jerry einen amüsierten Blick zu.


  „Ja, genau.“ Jerry widmete sich dem Essen auf seinem Teller. „Wir können die Pferde mitnehmen und ein Zelt, zum See reiten und dort ein paar Nächte zelten.“


  „Wirklich?“ Diesmal befand sich glücklicherweise kein Essen in Williams Mund. „Wir alle drei?“


  Jerry hörte auf zu kauen und wandte sich mit einem fragenden Blick an David.


  „Versucht ruhig, mich davon abzuhalten.“


  „Sieht so aus, Häuptling.“ Jerry lächelte William an und sah dann wieder zu David. „Nur wir drei. Zelten, Schwimmen und Marshmallows.“


  „Cool!“


  Die drei Männer aßen nahezu schweigend, die einzige Unterhaltung waren die aufgeregten, scheinbar endlosen Fragen, die Williams überfließender Fantasie entsprangen. Jede Frage wurde ausführlich beantwortet, aber David wusste genau, dass Jerry William geben würde, was immer er wollte und als das Frühstück beendet war, war der ganze Ausflug durchgeplant. Zu aufgeregt, um beim Aufräumen zu helfen, hastete William in sein Zimmer, um seine Tasche zu packen und dann zum Stall, um seinem Pferd von dem Ausflug zu erzählen.


  „Danke.“ Jerrys Stimme war leise und er sah David nicht an. Sie standen Seite an Seite an der Spüle, Jerry spülte und David trocknete ab.


  „Wofür?“


  „Dass du mir vergeben hast.“


  David legte das Handtuch über seine Schulter. Er drehte sich um, um Jerry anzusehen und machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich liebe dich, Jerry.“ David lehnte sich an ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. „Aber eigentlich musst du mir vergeben, dass ich William und dich all das habe –“


  „Okay“, Jerrys Stimme war nur ein Flüstern, als er die Hand ausstreckte und das Handtuch von Davids Schultern nahm. „Wir vergeben uns gegenseitig, ja?“


  „Gut zu wissen, Cowboy.“ David kuschelte sich in Jerrys Arme.


  „Und ich liebe dich auch.“ Jerrys Kinn ruhte auf Davids Scheitel. „Ich wusste nicht wie sehr, bis du in jener Nacht weggegangen bist und –“


  „Schhh, Baby.“ David küsste Jerry sanft auf die Lippen. „Das ist jetzt vorbei. Wir müssen nicht mehr darüber nachdenken.“ Er lehnte sich zurück und lächelte zu seinem Geliebten auf. „Ich verspreche, dass wir von jetzt an über diese Dinge reden und zusammen eine Lösung finden, okay?“ Jerry nickte, zog David enger an sich und legte eine Hand auf Davids Hinterkopf. „Es tut mir so leid, Baby. Ich konnte nur noch daran denken, was ich getan habe, damit du mich so hasst und –“


  „Wir haben beide das Falsche gedacht, Jerry.“ David löste sich von ihm und seine Hände legten sich auf Jerrys Wangen. „Wir haben es versaut. Aber das passiert uns nicht noch mal.“ Als er spürte, wie Jerry ein wenig in die Knie ging, so dass ihre Lippen fast auf einer Höhe waren, lehnte er sich nach vorne. Der Kuss war zärtlich und vertraut, jeder von ihnen genoss die Gefühle, die sie an all den langen, einsamen Tagen verloren geglaubt hatten. Das Gefühl von weicher Haut, der heiße, ihre Wangen und Nasen streichelnde Atem, die kleinen, leisen, in die Luft gehauchten Seufzer. Der Kuss war nicht leidenschaftlich, aber in diesem Augenblick sollte er das auch gar nicht sein.


  Sie lösten sich voneinander, als sie hörten, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Als William in die Küche kam, waren sie wieder auf ihren Posten und der Abwasch fast erledigt.


  „Seid ihr noch nicht fertig?“ Williams Ungeduld ließ sie beide lächeln. „Ihr habt euch noch nicht mal umgezogen!“


  „Immer mit der Ruhe, Cowboy.“ Jerry lachte. „Wir müssen erst noch alles vorbereiten.“ Jerry drückte Davids Schulter, als er bemerkte, dass David sein Lachen kaum zurückhalten konnte. „Hast du deine Satteltaschen fertig, Partner?“


  „Schon seit Stunden, Onkel Jerry.“


  „Stunden?“ David lachte leise, versuchte aber, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn Williams Ungeduld amüsierte.


  „Okay, dann gib mir und David ein bisschen Zeit, alles andere fertig zumachen und dann können wir los.“


  „Kann ich helfen?“


  „Du kannst zum Schuppen gehen und nach dem Zelt suchen.“


  „Schon gefunden. Es liegt auf der Veranda.“ David stellte den letzten Teller weg. „Du bist wirklich schnell, William.“ David zog die Kühlschranktür auf und drehte sich zu den Beiden um. „Warum ladet ihr beide nicht schon mal alles auf? Ich kümmere mich um den Proviant und dann können wir in zehn Minuten los.“


  „Vergiss die Marshmallows nicht“, rief William, während er aus der Tür stürzte.


  „Aber du hast noch nicht geduscht.“ Jerry öffnete die Speisekammer, nahm ein paar Stoffbeutel und blieb dann mit ausgestreckten Armen an der Treppe stehen. Irgendwie ging ihm das alles zu schnell. Er fühlte sich, als hätte er den Anschluss an David und William verloren.


  „Dann bade ich eben im See.“ David zuckte mit den Schultern, griff nach den Taschen und begann sie zu füllen. „Der Junge platzt, wenn wir nicht bald losreiten.“


  „Habe ich dir schon gesagt, dass du unglaublich bist?“


  „Sagen kann man viel, Cowboy.“ David zwinkerte und Jerry lachte. „Du kannst es mir später zeigen, wenn William schläft. Wie wäre es so gegen Mitternacht im See?“ Hitze stieg ihm ins Gesicht und Jerry knurrte tief. Das kehlige Geräusch ließ beide erwartungsvoll erschauern.


  Es dauerte 15 Minuten alles herzurichten und als David aus dem Haus kam und absperrte, hüpfte William aufgeregt auf und ab. Nachdem er sich bei Jerry fürs Packen bedankt und William gezeigt hatte, dass er die Marshmallows nicht vergessen hatte, schnallte David die Taschen an den Sattel und stieg auf. Merkwürdig, dachte er, während er hinter seinen beiden Männern herritt, vor wenigen Stunden war ich noch überzeugt, all das verloren zu haben und war noch überzeugt, dass es richtig war zu kündigen.


  Soviel hatte sich in den letzten Wochen für David verändert. Bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, Jerry davon zu erzählen, aber vielleicht würde es sich heute Abend oder morgen ergeben. Während sie langsam auf den See zuritten, fühlte sich David wunderbar bei dem Gedanken, dass er jetzt alle Zeit der Welt hatte, Jerry alles zu erzählen.


  David hatte vor ein paar Tagen von seinem Vater gehört. Irgendwie – David war sich immer noch nicht sicher wie – hatte sein Vater Wind von der Schlacht bekommen, die zwischen seinem Sohn und der Bennettbrigade entbrannt war. Nach der Sitzung, bei der er es nicht über sich gebracht hatte, die Kündigung zu unterschreiben, hatte der Oberschulrat ihn gebeten, zu bleiben und in sein Büro zu kommen. Zuerst war David sich nicht sicher gewesen, was ihn dort erwartete. Der Oberschulrat war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen. Während David in dem überladenen Büro gewartet hatte, hatten die Schuldgefühle ihn beinahe überwältigt, als er daran dachte, wie abfällig er Jerry gegenüber geäußert hatte, dass man dem Oberschulrat nicht trauen könne. Denn als der Oberschulrat David erst zu seiner Entscheidung beglückwünschte und ihm dann von dem Telefongespräch mit Mr. Van den Boesch erzählte, begann David den Oberschulrat in einem ganz anderen Licht zu sehen.


  Ihr Vater hat mich angerufen, um seine Beunruhigung darüber auszudrücken, dass so etwas einem Lehrer widerfahren kann, der sein ganzes bisheriges Leben der Erziehung zukünftiger Generationen gewidmet hat. David hatte keine Verärgerung über das Eingreifen und keine Unzufriedenheit im Ton des Oberschulrats erkennen können. David war sehr erleichtert gewesen zu hören, dass der Oberschulrat seinem Vater von ganzem Herzen zustimmte und auch Davids Entscheidung guthieß, sich nicht zu einer übereilten Kündigung drängen zu lassen.


  Das alles machte David sprachlos und er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hatte sich immer wie ein anonymes Rädchen in der Maschine des Schuldistrikts gefühlt und war sich ziemlich sicher gewesen, dass niemand wusste, wer er war oder wofür er sich die letzten 20 Jahre eingesetzt hatte. Ich befürchte, ich war ziemlich dumm, gab David schließlich dem Oberschulrat gegenüber zu. Ich dachte einfach, dass eine Kündigung meine einzige Möglichkeit wäre, alle zu schützen.


  Während David hinter seinen Männern herritt, lächelte er innerlich bei der Erinnerung an die Ermahnung des Oberschulrats: Das Leben ist schwierig, David, hatte der Oberschulrat ruhig gesagt. Sie versuchen zu tun, was für jeden Ihrer Schüler am besten ist und ich versuche zu tun, was für jeden meiner Lehrer am besten ist. Ich habe Ihnen gesagt, dass es ein Fehler ist zu kündigen und zuzulassen, dass dieser Mann Sie manipuliert, indem er Ihre Familie bedroht. Es tut mir leid, dass Sie nicht geglaubt haben, dass ich Sie beschützen kann und werde.


  Genauso wie damals musste David jetzt die Tränen zurückdrängen, die ihm in die Augen stiegen. Er hätte nie gedacht, dass der Oberschulrat irgendjemand anderen als sich selbst würde beschützen wollen. Während er seiner Familie hinterherstarrte, schüttelte David den Kopf darüber, wie beschämt er sich fühlte. Er wusste nicht, wann er anderen gegenüber so zynisch geworden war, aber er würde den Fehler nicht noch einmal machen; so viel war sicher. Jerry hatte ihm verziehen, liebte ihn immer noch, wollte William immer noch „ihren Sohn“ nennen. Und jetzt würde William sogar einen Großvater haben.


  David spürte seine Brust weit werden, als er sich an den Klang der Stimme seines Vaters erinnerte. Nach fast 20 Jahren war die Stimme immer noch so kräftig und kontrolliert. David hatte sie immer als Stimme eines Mannes empfunden, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, Geschäfte abzuwickeln, seine Geschäftspartner einzuschüchtern und seinen Angestellten Angst und Effizienz einzubläuen – eine Stimme, die aus einem Menschen das Beste machen konnte, was er sein konnte oder ihn zerbrach und in die Flucht schlug.


  Aber nichts davon war in seiner Stimme, als er David an jenem Tag angerufen hatte. Tatsächlich war die Stimme seines Vaters kräftig aber liebevoll gewesen, auch wenn David sich nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Sein Vater hatte sogar ein paar mal gestockt, während er versuchte, sich David nach so vielen Jahren wieder anzunähern; er nichts als ein Vater gewesen war, der seinem Sohn versicherte, dass er unrecht gehabt hatte und dass er es noch einmal versuchen wollte. Es war das Einzige, was die Trennung von Jerry auch nur annähernd erträglich gemacht hatte; ohne das – da war David sich sicher – hätte er sich komplett verloren gefühlt, hätte geglaubt, dass er den Rest seines Lebens nichts mehr wahrnehmen würde, als den Schmerz in seiner Brust.


  Dem Anruf war später an diesem Abend ein Besuch in Davids Wohnung gefolgt. Er hatte sofort zugestimmt, seinen Vater wiederzusehen. David hatte hastig die Wohnung in Ordnung gebracht, hatte versucht, sich irgendwie zu beschäftigen, bis er das Klopfen an der Tür hörte. David hatte seinem Vater in der Überzeugung geöffnet, dass es peinlich werden würde, weil keiner von ihnen wusste, wie man das Schweigen nach so langer Zeit brechen sollte. Aber es war nichts weiter nötig gewesen, als dass sein Vater ihn Davey nannte, ein Kosename, den er unglaublich lange nicht mehr gehört hatte und schon kamen David die Tränen, während seine Arme sich wie von selbst um die Schultern seines Vaters legten.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater jemals so viele Gefühle gezeigt hatte, aber da hatte er gestanden, mit seinen Armen den Rücken seines Sohnes gestreichelt und David hatte Tränen an seiner Wange gespürt. David hatte schließlich innerlich lachen müssen bei dem Gedanken, wie sie beide aussehen mussten, und sich von ihm gelöst, hatte sich über die Augen gewischt und seinen Vater hereingebeten.


  „Ich bin mir nicht sicher wegen deiner Mutter, Davey“, hatte sein Vater begonnen, „aber ich hoffe, sie wird bald ein Einsehen haben.“


  „Weiß sie, dass du hier bist?“


  „Ja.“ Mr. Van den Boesch hatte ihm seinen Mantel gereicht, damit David ihn in den Schrank hängte. „Sie war nicht glücklich über das, was man dir antun wollte, aber ... gib ihr einfach ein bisschen Zeit. Kannst du das, Davey?“


  David hatte genickt und die Tränen waren zurückgekommen. Es war kein Versprechen von Vergebung gewesen, aber für den Moment war es genug. „Wie hast du davon erfahren?“


  „Das ist jetzt unwichtig, Sohn.“ Er hatte die Hand ausgestreckt und auf Davids Schulter gelegt. „Es tut mir nur leid, dass ich so lange gebraucht habe zu verstehen, dass nichts davon wirklich wichtig ist.“ Er hatte sich hingesetzt, nachdem David ihn ins Wohnzimmer gebeten hatte und das Gemälde über dem Sofa bemerkt. „Ich bin glücklich, dass du jemanden gefunden hast, Davey. Glücklich, dass aus dir so ein wunderbarer Mann geworden ist.“ David hatte noch mehr mit den Tränen gekämpft, als ihm klar geworden war, dass sein Vater nicht die ganze Geschichte kannte – und wie sollte er auch? „Ich habe gehört, wozu du bereit warst, um diesen Jungen und seinen Vater zu beschützen.“


  „Ich habe es versaut, Dad.“ David hatte mit den Schultern gezuckt und sich in den Sessel neben dem Sofa gesetzt. „Ich habe Jerry enttäuscht, weil ich nicht gegen Bennett gekämpft habe.“ David hatte zynisch gelacht und dann traurig gelächelt. „Ich bin offenbar gut darin, Leute zu enttäuschen.“


  „Wenn du ihn wirklich liebst, wird sich alles finden.“ Seine Hand hatte sich in einer kleinen, vertraulichen Geste auf das Knie seines Sohnes gelegt. „Und du warst nie eine Enttäuschung, Davey. Es tut mir so leid, wenn wir dich das haben denken lassen.“


  „Aber warum dann?“


  „Weil ich ein Narr war, ein alter, in seinen Gewohnheiten festgefahrener Narr.“ Er hatte den Kopf geschüttelt, als ob er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Es ist schwer für Leute meiner Generation. Wir wurden dazu erzogen, bestimmte Dinge zu glauben, auf eine bestimmte Art zu denken.“ Er hatte seinem Sohn zugelächelt. „Es dauert eine Weile, bis wir alten Leute lernen umzudenken.“


  David hatte nichts gesagt, hatte es stattdessen vorgezogen zu lächeln, während seine Augen zu dem Bild über dem Kopf seines Vaters wanderten. „Du hattest recht mit ihm, mit dem Künstler.“ David senkte den Blick wieder zu seinem Vater. „Er ist etwas ganz besonderes, jemand, den es zu beobachten lohnt.“


  „Hast du ihm das gesagt?“


  „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Dad. Er denkt, dass ich ihn angelogen habe, denkt, dass mir egal ist ...“ David ließ seine Stimme verebben. „Es spielt keine Rolle. Er ist sicher. William ist sicher. Das ist alles, was mir wichtig ist.“


  Einige Minuten lang hatte keiner von beiden etwas gesagt. David merkte, dass sein Vater sich beherrschen musste, um ihm nicht den alten Ich-habe-keinen-Schwanzeinzieher-großgezogen-Vortrag zu halten. Wahrscheinlich war ihm im gleichen Moment wie David bewusst geworden, dass die Ironie dahinter die Wirkung seiner Worte zerstören würde. Stattdessen hatten David und sein Vater in freundschaftlichem Schweigen dagesessen und waren froh gewesen, dass sie diese ersten Schritte gemacht hatten.


  „Hey, Baby?“ David wurde aus seinem Tagtraum gerissen, als Jerry auf ihn zukam. David merkte, dass sie am See angekommen waren und dass Jerry und William ihre Pferde bereits abgesattelt hatten. David saß immer noch auf seinem und starrte über die schimmernde Oberfläche des Sees hinweg. „Geht es dir gut?“


  „Ja, alles bestens.“ David stieg ab und griff nach den Stofftaschen am Sattel. „Aber ich muss dir einiges erzählen. Vielleicht heute Nacht?“


  „Aber sicher, Baby.“ Jerrys besorgte Augen mustert Davids Gesicht. „Was Gutes, hoffe ich.“


  „Besser als gut, ja.“


  Jerry beugte sich zu ihm und küsste mit verständnisvollem Gesichtsausdruck Davids Stirn. „Gut.“ Jerry gab David ein paar Flaschen – Shampoo und Seife – und ein Handtuch und deutete auf den See. „William und ich bauen das Zelt auf, während du dich im See entspannst.“


  „Klingt gut.“ David ging zum Wasser und lachte in sich hinein, als er die frustrierten Laute der beiden Männer hörte, die versuchten, herauszufinden, wie man das Zelt aufbaute.


  Das Wasser war nicht besonders kalt, aber es war trotzdem das kürzeste Bad, das David je genommen hatte, da war er sich sicher. Er schlang sich das Handtuch um die Hüften und ging zurück zum Zeltplatz, erfreut und stolz, dass seine beiden Männer es geschafft hatten, das Zelt aufzustellen. „Sieht gut aus, Männer!“ David salutierte in nicht ganz ernst gemeinter Anerkennung. „Meine Güte, wie riesig.“


  „Danke“, sagte Jerry anzüglich. „Und was sagst du zum Zelt?“


  „Hör auf“, flüsterte David, als Jerry ihm ein paar Klamotten gab. „Ich kümmere mich um das Innere, wenn ich mich umgezogen habe.“


  „Okay, William.“ Jerry klatschte in die Hände. „Zeit, Feuerholz zu suchen.“


  „Darf ich die Axt benutzen?“


  „Wir werden sehen.“


  „Was?“ David steckte mit halb übergezogenem T-Shirt den Kopf aus dem Zelt. „Bist du verrückt?“


  „Ist doch nichts dabei, ihn ein paar Schläge machen zu lassen“, beruhigte Jerry ihn gelassen. „Er muss es früher oder später sowieso lernen. Außerdem bin ich ja da, um auf ihn aufzupassen.“


  „Nur kleine Bäume – sehr kleine Bäume.“ David schloss die Zeltklappe, um sich fertig anzuziehen. Als er herauskam, waren Jerry und William nur ein paar Meter entfernt. „Ich suche ein paar Steine für eine Feuerstelle.“


  „Versuchs mal unten am See, ungefähr 400 Meter in die Richtung“, rief Jerry und deutete ans andere Ende des kleinen Sees. „Wir sind in einer halben Stunde wieder da.“


  David legte gerade mit den Steinen einen Kreis, darauf bedacht, genug Platz zwischen der Feuerstelle, dem Zelt und den Pferden zu lassen, als er Williams vertrautes Kichern am nahen Waldrand hörte. Er stand mit den Händen auf den Hüften auf und wartete darauf, die beiden aus dem kleinen Walnuss- und Pappelwald kommen zu sehen.


  „Du hast dich wirklich gut angestellt, Partner.“ Jerry sah David beim Steinkreis stehen. In Davids Gesicht war keine Sorge mehr zu sehen. Er nickte zu William. „Er ist ein Naturtalent. Hat immer noch alle Finger und Zehen!“


  „Was denn?“, sagte David empört. „Ich hab mir gar keine Sorgen gemacht.“


  „Hast du doch!“ William ließ sein Bündel von Zweigen und Ästen auf den Boden neben der Feuerstelle fallen. „Aber ich war vorsichtig, David.“


  „Okay, erwischt.“ David ging in die Hocke und nahm Williams Hand in seine. „Lass mal sehen, irgendwelche Blasen?“


  „Au Mann.“ William zeigte deutlich, wie genervt er war und David hätte darüber nicht glücklicher sein können.


  „Okay, Häuptling, wie wäre es, wenn du uns eine schöne Pyramide baust?“ Jerry ging außen herum, stellte sich neben David und legte ihm den Arm um die Taille. „Die Späne ganz unten hin, dann kleinere Äste und dann vier oder fünf Holzscheite darüberlehnen, ja?“


  „Kein Problem.“


  Während William an die Arbeit ging, standen Jerry und David daneben und genossen den Ausdruck von völliger Konzentration auf seinem Gesicht und seine effizienten und entschlossenen Bewegungen. David ging rückwärts zum Zelt, hob die Klappe und deutete nach innen. „Und, was sagst du?“


  „Sieht gemütlich aus.“


  „Gemütlich?“ David schnaubte. „Ich hatte rustikal im Sinn.“


  „Das habe ich doch gemeint.“ Jerrys Hand strich über Davids Rücken, während die beiden Männer ihre Blicke wieder auf William richteten. „Was hältst du von unserem Jungen? Er wird eine richtige Naturgewalt.“


  „Ich könnte nicht stolzer auf ihn oder dich sein.“ David sah auf und fixierte Jerrys Profil. „Du bist das Beste, was ihm je passiert ist, das weißt du, oder?“


  Jerry drehte sich mit einem überraschten Gesichtsausdruck um. Er lächelte zögerlich, offensichtlich peinlich berührt von dem Kompliment. „Nicht nur ich, Löwe, aber danke.“


  „Gern geschehen, Cowboy.“ David richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf William. Die beiden Männer sahen zu, wie William aufstand, seine Arbeit betrachtete und mit den Händen über den Hosenboden seiner Jeans strich.


  „Sieht gut aus, William. Willst du es anzünden?“


  „Darf ich?“ Williams Augen wurden vor Überraschung groß.


  „Na klar.“ David fühlte Jerrys Blick und stieß ihn mit der Hüfte an. „Dann kann ich dir zeigen, wie man das richtig macht.“ David griff, ohne ihn anzusehen, in Jerrys Vordertasche und fand das Feuerzeug. Er wusste, dass Jerry den Ich-dachte-er-ist-zu-jung-Ausdruck in den Augen haben würde. David ging auf die Feuerstelle zu und gab William das Feuerzeug. Nachdem er William gezeigt hatte, wie man ein Stück Zeitung zusammenrollte, wies er ihn an, sie anzuzünden und die brennende Zeitung auf die Späne unter den Holzscheiten zu legen.


  Als das Feuer brannte, drehte David sich zu Jerry, der gerade die Taschen zur Feuerstelle trug. „Wie wäre es mit Bohnen und Brötchen zum Mittagessen?“


  „Wenn ich die Nacht mit euch beiden im selben Zelt verbringen muss?“ David lachte. „Ganz bestimmt nicht!“


  William kicherte, als er sah, wie David hinter Jerrys Hintern in der Luft fächelte. „Ja, aber wenn wir sie abends essen, haben wir nicht mehr genug Zeit, alles herauszufurzen.“


  „Da ist was dran, David.“


  „Verbündet ihr euch jetzt immer gegen mich?“, scherzte David und zog die kleine Pfanne aus der Tasche. „Gut, aber danach gehen wir schwimmen, damit ihr beide Luft ablassen könnt.“


  „Ich habe meine Badehose vergessen.“ Die Enttäuschung in Williams Stimme war herzerweichend.


  „Aber ich nicht, Partner.“ Jerry griff in seine Tasche und zog drei Badehosen und zwei weitere Handtücher heraus. „Ich schätze, du warst zu sehr in Eile, um an alles zu denken, oder, Häuptling?“


  „Tut mir leid.“ Da war sie wieder, die leise, verletzte Stimme und David zuckte zusammen.


  „Hey, kein Problem, William“, tröstete ihn David. „Ich habe meine schließlich auch vergessen. Sieht aus, als wären wir beide in Eile gewesen.“ David sah zu Jerry auf und lächelte, ziemlich sicher, dass Jerry nicht beabsichtigt hatte, so mahnend zu klingen.


  „Hey, Kumpel, tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst. Ich habe dich nur aufgezogen.“ Jerry nahm an, dass die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht für William immer noch sehr frisch war. Er würde eine Weile lang ziemlich aufpassen müssen, bis er sicher war, dass William mit seinen Späßen umgehen konnte.


  William ging langsam zu ihm, griff plötzlich blitzschnell nach seiner Badehose und rannte zum Ufer. „Der letzte im Wasser muss die Teller abwaschen.“ Bevor Jerry und David sich bewegen konnten, war William aus seinen Stiefeln, seiner Jeans und seinem Hemd geschlüpft, hatte sich die Badehosen angezogen und stand bis zur Taille im Wasser.


  Jerry war genauso schnell aus den Kleidern und in seiner Badehose, aber David bewegte sich nicht sofort. „Was ist los, Baby?“


  „Nichts, Jerry.“ Er deutete auf den See. „Geh du runter, und schau nach deinem Sohn. Ich bleibe hier.“


  „Unser Sohn!“, rief Jerry, während er auf das Ufer zuging


  Unser Sohn, dachte David, während er das Zelt betrat, um sich Jerrys andere Badehose anzuziehen. Er lauschte dem Quietschen und Lachen seiner Männer, während er langsam zum Ufer ging. Jerry sah William dabei zu, wie er Kraulen und Rückenschwimmen übte. Das Lächeln war so sehr auf seinem Gesicht festgewachsen, dass David Angst hatte, er würde vor Stolz platzen. David saß alleine am Ufer und nahm alles in sich auf. Stunden schienen zu vergehen, bevor seine Männer bemerkten, dass er noch nicht im Wasser war. David grinste in sich hinein, als er sah, wie Jerry und William sich etwas zuflüsterten. Er war sich ziemlich sicher, dass er angespritzt oder ins Wasser geworfen werden würde oder beides.


  Als er die Beiden langsam zum Ufer schwimmen sah, konnte David nicht anders, als sich zu fragen, was William dazu sagen würde, wenn er herausfand, dass er sogar einen Großvater haben würde.
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  WILLIAM schlief fest im Zelt, erschlagen von den Aktivitäten des Tages oder, was wahrscheinlicher war, von den 20 oder 30 Marshmallows, die er sich an diesem Abend am Feuer reingestopft hatte. David und Jerry saßen vor dem Zelt, die Klappe zurückgeschlagen, so dass sie sich davon überzeugen konnten, dass mit dem kleinen Kerl alles in Ordnung war.


  Jerry sah auf die Uhr und grinste David an. „Willst du mich wirklich bis Mitternacht warten lassen?“


  David schüttelte den Kopf, Schloss die Zeitklappe und lachte leise. „Und mich selbst damit bestrafen? Keine Chance, Cowboy.“


  Sie warfen noch einen Blick zurück und gingen dann zum Ufer, wo sie sich auszogen. Das Wasser war nicht gerade warm, die Sonne war schon vor ein oder zwei Stunden untergegangen, aber keiner von ihnen schien es zu bemerken, als sie sich umarmten. Ihre Körper spendeten ihnen genug Wärme.


  Jerry hielt die Arme fest um Davids Taille geschlungen, während Davids Arme um Jerrys breiten Nacken lagen. Jerry zog David an sich. Seine Lippen küssten Davids schlanken Hals und seine Zähne bissen sanft und zärtlich in die sensible Haut hinter Davids Ohr. Am Ziel angekommen, tanzte Jerrys Zunge um die Ohrmuschel seines Liebsten, bevor sie langsam rein- und rausglitt. Jerrys Augen schlossen sich, als er Davids Keuchen hörte und seine Arme drückten David fest an sich.


  „Ich habe dich so vermisst, Löwe.“ Jerrys Blick fand Davids.


  „Nicht annähernd so sehr, wie ich dich vermisst habe, Cowboy.“


  „Gut zu wissen, Baby.“ Jerry lenkte ihre Körper zu dem flachen Wasser am Ufer und schob seine Beine zwischen Davids, während seine Hände die Beine des kleineren Mannes um seine Hüfte legten. „Ich will dich wieder ganz neu kennen lernen. Nicht zu schnell.“


  „Du kannst mit mir tun, was immer du willst, Baby.“ David fand Jerrys Lippen und presste seine darauf, hungrig nach allem, was er während ihrer Trennung so sehr vermisst hatte. Er drückte seine Zunge gegen Jerrys Lippen. Jerrys Mund öffnete sich fast sofort und erlaubte Davids Zunge, seine zu berühren, seine Zähne und seine Lippen. Davids Zähne knabberten an den vom Kuss geschwollenen Lippen seines Geliebten und an der empfindlichen Zunge, die mit seiner eigenen kämpfte. „Ich werde dich nie wieder enttäuschen, Cowboy. Das verspreche ich.“


  „Gott, David, es tut mir so leid –“


  „Du hattest recht, Jerry. Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du mir etwas gezeigt hast, wofür ich selbst blind war.“ Davids Finger fuhren über Jerrys Kiefer, glätteten die tiefen Falten auf seiner Stirn. Seine Hände fanden ihren Weg zu Jerrys Nacken und er spürte, wie dessen Hände seinen Hintern unter dem Wasser kneteten. David zog Jerrys Kopf zu sich herunter, so dass ihre Lippen sich wiederfanden. Die sanften Liebkosungen ihrer Zungen wichen einer Leidenschaft, die David den Atem nahm; er konnte kaum atmen, als er den rücksichtslosen Druck von Jerrys Lippen auf seinen spürte und den rauen, stockenden Atem an seinen sensiblen Ohren hörte.


  „Ich will dich sehen, wenn du kommst, Baby.“ Jerrys Hand fand Davids harte, heiße Erektion. „Ich will dich kommen lassen, Löwe.“


  „O Gott, Jerry, das tut so gut“, keuchte David an Jerrys Ohr. „Hab deine Hände so sehr ... vermisst.“ David schob sich gerade so weit von Jerry weg, dass dessen Hände zupfen und drücken und mit den Fingern über die empfindliche Spitze und die Oberschenkelinnenseiten streichen konnten. David spürte, wie Jerrys eine Hand in einen Rhythmus verfiel, während die andere über Oberschenkelinnenseiten und Bauch glitt. David zwang sich, die Augen zu öffnen und ihm stockte der Atem, als er den Ausdruck in Jerrys Augen sah. Der Blick sagte alles: Du gehörst mir, ganz mir und ich lasse dich nie wieder gehen. „Oh, Jerry, bitte, ich ... oh, ja, ja, genau da, das tut so gut.“ Davids Eier zogen sich zusammen, sein Atem beschleunigte sich, ihm wurde heiß und seine Haut rötete sich, während er weiter in Jerrys Augen sah und alles aufsog, was er darin sehen konnte. „Mein Gott, Jerry, ich liebe dich.“ Und damit ließ David sich gehen, fühlte, wie sein Körper erschauerte und Jerrys kräftige, sichere Hände ihn hielten, während er explodierte und die Gewalt seines Orgasmus seinen Körper gegen Jerrys warf.


  „Wunderschön, Baby.“ Jerry hob seine Hand aus dem Wasser, leckte sie sauber und spürte den Schauer, den das durch Davids Körper sandte. „Du schmeckt so gut, Baby.“


  „Jerry, Gott, ich liebe dich so sehr.“ David legte seinen Kopf auf die breite Schulter, während er von seinem Orgasmus runterkam. „So sehr, Baby. Ich kann dir gar nicht sagen, wie elend es mir ohne dich ging.“


  „Ich liebe dich auch, David.“


  „Ich will, dass du dich auch so gut fühlst.“ Davids Hand umkreiste Jerrys dicken Schaft und begann sich zu bewegen, zuerst ganz langsam. „Habe ich dir schon gesagt, dass ich unter Wasser vier Minuten lang die Luft anhalten kann?“


  „Ich glaube, ich spinne!“, zischte Jerry und seine Erektion zuckte in Davids Hand. „Sag weiter solche Sachen, dann brauchst du nur zwei.“


  Ohne etwas zu sagen, tauchte David unter die Oberfläche des Sees, legte die Hände um Jerrys massive Oberschenkel und nahm das warme Fleisch von Jerrys Schwanz in den Mund. Über dem Wasser rollte Jerrys Kopf von einer Seite zur anderen, als ob er von seinem Körper losgelöst wäre und er keuchte, als er spürte, wie David ihn ganz in sich aufnahm. Jerry hatte schon oft gesehen, wie David ihn bis zum Anschlag in den Mund nahm, aber es war wahrscheinlich die Tatsache, dass er nicht unter die Oberfläche des Sees sehen konnte, die bewirkte, dass seine Eier sich so schnell zusammenzogen. Es war gleichzeitig vertraut und fremd.


  Als er spürte, wie Davids Finger an seinem Loch herumspielten, während die Finger der anderen Hand an seinen Eiern zogen und sie massierten, wusste Jerry, dass er bald kommen würde. Er legte seine Hände warnend auf Davids Kopf, als Einladung, aufzutauchen und Luft zu holen, aber David bewegte sich nicht. Jerry sog tief die Luft ein, als er die Explosion in seine Oberschenkel ausstrahlen spürte und dann bis hoch in seine Brust. Er versuchte vergeblich, David wegzuziehen, aber als David einfach nur fortfuhr, ihn ganz in sich aufzunehmen, packte Jerry Davids Kopf und stieß heftig in seinen Mund, ließ ihn alles nehmen.


  David tauchte mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf und atmete tief durch die Nase ein. Seine Arme legten sich um Jerrys Schultern und er drückte sich für einen heftigen Kuss an ihn. Sein Mund öffnete sich und seine Zunge fand Jerrys.


  Jerry schmeckte sich selbst auf Davids Zunge und zog sich zurück, als sein Gehirn nach Sauerstoff schrie.


  „Hab dir was aufgehoben.“ David grinste.


  „Verdammt, Baby, es gibt nichts Besseres als dich.“ Jerry küsste David sanft, während seine Arme sich wieder um Davids Taille legten. „Ich kann nicht glauben, dass du mir gehörst.“


  „Mit Haut und Haar, Cowboy.“ David küsste ihn sanft zurück. „Für immer.“


  „Und ewig, Baby.“


  Als sie sich gegenseitig abgetrocknet und warme Sachen angezogen hatten, drehte David sich zu Jerry. „Ich habe Neuigkeiten, Cowboy.“


  „Ach ja? Was für welche?“


  „Vor ein paar Tagen hat mein Vater angerufen. Hat mich besucht.“


  „Was wollte er? Was hat er gesagt? Geht es dir gut?“ Jerrys Gesichtsausdruck veränderte sich und er war sofort bereit, seinen Geliebten zu beschützen. David fragte sich, ob er besser den Mund hätte halten sollen. „Ich mag den Gedanken nicht, dass dieser Mann dich wieder verletzt, David.“


  „Es geht mir gut, Baby, wirklich. Er wollte nur reden.“ David streckte die Hände aus und liebkoste die breite Brust. „Sieht aus, als würde William einen Großvater bekommen.“


  „Na ja.“ Jerry schien sich etwas zu beruhigen. „Das muss sich erst zeigen.“


  „Wirklich, Jerry“, versicherte David. „Er hat sich geändert. Er will wieder an meinem Leben teilhaben.“ David umarmte Jerry und gab ihm ein paar Küsse auf die Brust. „Wirklich, Baby, es ist eine gute Sache.“ David nahm Jerrys Hände in seine. „Du weißt, dass er William niemals weh tun würde, oder?“


  „Ich schätze ja.“ Jerry zog David enger an sich. „Entschuldige, ich will nur nicht, dass irgendetwas uns das verdirbt.“


  „Das werde ich nie wieder zulassen, Baby.“ David führte Jerry zurück zum Feuer. „Nie wieder.“ Er setzte sich hin und zog Jerry neben sich. „Er will William und dich kennen lernen.“ David sah, wie der wachsame Gesichtsausdruck zurückkehrte. „Wann immer du bereit bist, Jerry, und ich habe ihn gewarnt, dass es vielleicht nie so weit ist.“


  „Was hat er dazu gesagt?“


  „Was soll er schon sagen?“ David zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen Jerry. „Er hat mir gesagt, dass es ihm genug wäre, mich wiederzuhaben ... dass euch beide kennenzulernen, nur das Sahnehäubchen wäre.“


  „Vertraust du ihm?“ Jerry streichelte Davids Rücken. „Glaubst du, dass es ihm plötzlich recht ist, dass du eine Familie hast?“


  „Er ist mein Vater, Jerry.“ David sah auf, direkt in die Augen seines Partners. „Ich will ihm vertrauen.“ David seufzte. „Und ich habe ihm gesagt, dass nicht ich es bin, den er überzeugen muss.“


  „Ach ja?“ Jerry lachte leise. „Du weißt schon ziemlich gut über mich Bescheid, oder?“


  „Was gibt es da zu wissen?“, flüsterte David. „Du willst William beschützen.“ Er bewegte sich und seine Hand wanderte zu Jerrys Brust. „Deswegen habe ich mich in dich verliebt.“


  „Dich will ich auch beschützen, Löwe.“


  „Gut zu wissen, Cowboy.“


  „Okay“, seufzte Jerry. „Ich denke darüber nach.“


  „Ich weiß, Baby.“ David legte seinen Kopf wieder auf die breite Schulter und schloss die Augen.


  „David?“ Jerry streichelte Davids Haare.


  „Hm?“


  „William und ich haben heute Morgen darüber gesprochen, dass ich ihn adoptieren möchte.“


  „Das habe ich gehört.“ David öffnete die Augen und sah Jerry ins Gesicht. „Ich finde es wunderbar für euch beide.“


  „Ja.“ Jerry seufzte und küsste Davids Scheitel. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden so sehr lieben könnte.“


  „Ist das nicht unglaublich?“ David änderte seine Position, so dass er Jerry auf die Lippen küssen konnte. „Lässt alles im Leben so viel heller erscheinen, so viel klarer, oder?“ David rückte ein Stück weg, besorgt durch den Ausdruck auf Jerrys Gesicht. „Was ist los?“


  „Nichts ist los, Baby“, seufzte Jerry. „Nur, dass William gerne wissen möchte, wann du bei uns einziehst.“ Jerry vermied es, David in die Augen zu sehen. „Das Problem ist ... na ja, nach dem, was ich letzte Nacht angerichtet habe, habe ich es nicht über mich gebracht, ihm zu sagen, dass du dich vielleicht umentschieden hast. „Jerry hob die Hand, damit David ihn nicht unterbrach. „Ich weiß, was du heute Morgen gesagt hast und ich weiß es zu schätzen, aber ich weiß auch, dass du das nur William zuliebe gesagt hast.“


  „Na ja.“ David seufzte und setzte sich im Schneidersitz neben Jerry. „Was ich heute früh gesagt habe, habe ich auch so gemeint, aber das mit dem Einziehen ... Darüber müssen wir mit Sicherheit noch mal reden.“


  „Ja, das habe ich mir schon gedacht.“ Jerry seufzte wieder und seine Hand fiel auf Davids Knie. „Kann ich es in Ordnung bringen? Ich verspreche dir alles, gebe dir alles, mache alles ...“


  David nahm Jerrys Hand in seine. „Morgen bin ich beschäftigt, aber wie klingt Sonntag?“


  „Können wir nicht jetzt darüber reden?“ Jerry zog sich mit einer Hand am Baumstamm hoch, ohne den Blick von David abzuwenden. „Entschuldige, ich schätze du bist ziemlich müde, oder? Lass uns ins Bett gehen und wir reden am Sonntag darüber, ja?“


  David lachte und schüttelte den Kopf. „Ich meinte, Cowboy, wie wäre es, wenn ich Sonntag einziehe?“ David sah zu, wie der resignierte Ausdruck auf Jerrys Gesicht plötzlichem Verständnis wich. Und bevor er wusste, wie ihm geschah, lag David auf dem Rücken. Jerrys Grinsen war so breit wie ein Schuppen. Irgendwann hörte Jerry auf, Davids Gesicht zu küssen. David sah zu dem breiten Lächeln auf und fragte: „Heißt das ja?“


  


  Nachwort


  [image: ]


  „ES IST offiziell.” Das waren die ersten Worte, die David hörte, als er nach Hause kam. Er hatte am letzten Tag vor Schulbeginn noch ein paar letzte Erledigungen gemacht. Er hob eine Augenbraue.


  „Die Adoption.“ Jerrys Augen glitzerten feucht. „Sara hat gerade angerufen.“


  David atmete erleichtert aus. „Gott sei Dank!“ David warf sich in die wartenden Arme und legte seine um Jerrys Taille. Er bekam nie genug von dem vertrauten Gefühl des warmen Körpers. „Gib mir die Papiere, dann nehme ich sie morgen mit zum Schuldistrikt und lasse alles ändern.“


  „Machst du Witze?“ Jerry lachte. „Darauf habe ich mich am meisten gefreut. Da reingehen, vor diesen Deppen stehen und ihnen zeigen, dass ich gut genug bin – dass wir gut genug sind, um Väter zu sein. Selbstgerechte Arschlöcher!“


  „Okay, aber tust du mir einen Gefallen?“


  „Ich werde sie nicht wirklich Arschlöcher nennen.“ Jerry küsste David auf den Scheitel. „Höchstens einmal.“


  David lachte und legte den Kopf in den Nacken. „Ich bete dich an, Jerry McKenzie, Vater von William.“


  „Gut zu wissen, Freund.“


  Jerry senkte seine Lippen auf Davids und wünschte sich mehr als alles andere, dass er David auf den Tisch legen und seine Ohren lecken könnte, bis David wieder und wieder seinen Namen schrie.


  „Wo ist William?“


  „Was glaubst du wohl?“


  „Handy?“


  Jerry nickte. „Ich halte das immer noch für einen Fehler.“


  „Machst du Witze? Was ist, wenn er einen von uns braucht?“ David löste sich von Jerry und ging zur Spüle, um ein Glas mit Wasser zu füllen. „Was, wenn es einen Notfall gibt? Was, wenn er nach der Schule irgendwohin will? Wenn diese Mittelschule genauso ist wie seine alte Schule, dann ist das Büro besser abgesichert als Fort Knox. Wie soll er dann im Notfall an ein Telefon kommen? Ganz abgesehen von –“


  Jerry hob ergeben die Hände und legte sie dann wieder um Davids Taille. „Ich gebe auf. Einen Löwen kann man nicht besiegen. Mittlerweile sollte ich das eigentlich wissen.“ Jerry trat zurück und lehnte sich gegen den Tresen, während David den Kühlschrank durchwühlte, um das Abendessen vorzubereiten. Jerry, der seiner eigenen Kochkünste längst müde geworden war, war mehr als glücklich gewesen, diese spezielle Pflicht abzugeben, als er festgestellt hatte, dass David noch ein weiteres Talent besaß. Verdammt perfekter Kerl, dachte er, während er seinem Geliebten dabei zusah, wie er sich mühelos in der Küche bewegte. „Wie war das Kino mit deinem Vater?“


  „Toll. Wir haben uns Zähl bis drei und bete angesehen. Das Original, nicht das beschissene Remake.“


  Jerry lächelte, als ihm das Treffen mit dem Mann wieder einfiel, der vor fast 20 Jahren seinen eigenen Sohn enterbt hatte. Eines Nachts war David mit Tränen in den Augen ins Bett gekommen, nachdem Jerry ihm das Telefon gereicht hatte, ohne zu wissen, wer der Anrufer war. Wahrscheinlich Schulkram, hatte Jerry gedacht. Aber als er den Blick in Davids Augen gesehen hatte, hatte er sofort das Schlimmste befürchtet. Es war mein Vater, hatte David erklärt. Er will sein Versprechen einlösen, will mich treffen, vielleicht am Samstag ins Kino gehen. Ich habe ihm gesagt, dass er mich abholen soll, damit er meine Familie kennenlernen kann.


  Jerry hatte gedacht, dass seine Sorge über das Wiederauftauchen von Davids Vater berechtigt gewesen war, aber David hatte gesagt, dass er seinem Vater vertraute. Es hatte Jerry das Herz gebrochen, als Wochen vergangen waren und David immer noch nichts von seinem Vater gehört hatte. Jerry hatte den Mund gehalten und das Bedürfnis verdrängt, ich hab es doch gewusst zu sagen. Jerry hatte es immer merkwürdig gefunden, dass der lang verloren geglaubte Vater plötzlich wieder aufgetaucht war, als David gerade mitten im Kampf gegen die Bennettbrigade steckte, aber er hatte sich damit beruhigt, dass er immer da sein würde, um David zu unterstützen, egal wie es ausging. David hatte nie erklärt, wie oder warum sein Vater es geschafft hatte, all den Ärger zu beenden. Jerry wusste nur, dass David sich täglich mit Bennett hatte rumschlagen müssen, der unglaublich zornig gewesen war, weil David sich geweigert hatte, die Kündigung zu unterschreiben – und dann war plötzlich alles vorbei gewesen. Was auch immer Mr. Van den Boesch getan hatte, es hatte Davids Probleme ohne Wenn und Aber aus der Welt geschafft.


  Die Aussicht, Mr. Van den Boesch, den Mann, der David so viel Schmerz verursacht hatte, kennenzulernen, hatte Jerry nicht gerade gefreut, aber David war so begeistert gewesen, dass Jerry es nicht über sich gebracht hatte, etwas zu sagen. Er hatte an jenem Samstagnachmittag einfach die Tür geöffnet und einen gutaussehenden Mann auf der Schwelle stehen sehen, dessen Haar fast vollkommen grau, aber elegant geschnitten war und dessen Augen genauso tiefbraun waren wie die seines Sohnes. Jerry konnte nicht länger wütend bleiben, als er die Freude in den beiden Augenpaaren sah, die dieselbe schokoladenbraune Farbe hatten, als die beiden Männer sich zum ersten Mal seit 20 Jahren umarmten. Für den Augenblick lasse ich dich in Ruhe, wollte Jerry sagen, aber ich behalte dich im Auge.


  Jerry war nicht darauf erpicht gewesen, William in die Wiedervereinigung hineinzuziehen, weil er nicht sicher gewesen war, wie er ihm alles erklären sollte, aber er hatte sich entschieden, dass es für William gut sein könnte, eine größere Familie zu haben. William freute sich sehr über Grandpa Niels und sein Geschenk: drei brandneue Schachteln Lego. William hatte nie Großeltern gehabt; seine eigenen waren gestorben, lange bevor er geboren worden war. Jerry hoffte, dass das alles für den kleinen Kerl nicht zu viel war. Aber als er sah, wie William zwischen Legosteinen auf dem Boden saß und mit seinem neuen Grandpa Wolkenkratzer baute, entschied er sich, sich ausnahmsweise einmal nicht so viele Sorgen um William zu machen.


  Inzwischen war aus ihnen der McKenzie-Loewenberger-Clan geworden und sie bereiteten sich guten Mutes auf den Schulanfang vor.


  „Ich würde gerne grillen“, sagte Jerry, als er aus seinen Gedanken wieder auftauchte.


  „Die Lasagne ist schon halb fertig!“


  „Mein Gott, ich liebe deine Lasagne.“ Jerry stöhnte. „Ich meinte morgen. Ich finde, wir sollten das neue Schuljahr mit einer großen Feier beginnen.“


  „Klingt gut.“ David raspelte an der Arbeitsplatte den Käse. „Soll ich dann heute einkaufen gehen?“


  „Nein, ich wollte alles morgen holen, nachdem ich meine Männer gefahren habe.“


  „Du musst uns nicht fahren. Die Mittelschule ist nur eine Straße von meiner Wohnung entfernt.“


  „Ich weiß, aber ich möchte gerne.“ Jerry klaute ein bisschen Käse und wich gerade so Davids strafendem Klaps aus. „Ich will nicht länger von meinen Männern getrennt sein als nötig.“


  David legte die Reibe und den Käse hin und zog Jerry an sich. „Ich liebe dich.“ Dann raspelte er weiter Käse.


  „Ich dich auch“, flüsterte Jerry, während er an David vorbei ging und ihm einen Klaps auf den Hintern versetzte. Als David sich umdrehte, um sich zu beschweren, lächelte Jerry nur sein selbstzufriedenes Grinsen und lachte, als David den Mund schloss und schwer schluckte. „Ich habe morgen nach dem Grillen mit diesem Hintern etwas vor, also überarbeite dich an deinem ersten Schultag nicht gleich.“


  Das Grillen war ein großer Erfolg. Williams erster Tag an der Mittelschule – sein erster Tag als ein McKenzie – war sehr gut verlaufen, genauso wie Davids. Jerrys neue Ausstellung war auf den Herbst verschoben worden, weil die Vorbereitung in Jerrys Liebeschaos mit David untergegangen war.


  Jerry konnte es kaum erwarten, seine Männer von der Schule abzuholen und erzählte von den ganzen Lebensmitteln, die er für den Abend eingekauft hatte. Als er zu Hause aus dem Auto hüpfte, drehte William sich zu Jerry um und rief Danke, wie er es immer tat, aber dieses Mal rief er: Danke, Dad! David war sich sicher, dass er Jerry mit dem kleinen Finger hätte umschubsen können. Er ging zu Jerry und nahm ein paar Tüten.


  „Geht’s dir gut, Cowboy?“


  Jerry beugte sich herunter, um ihn zu küssen. Sein Atem stockte und er nickte. „So gut wie nie, Baby.“


  Jerry und David hatten mit William viele Gespräche über die Bedeutung der Adoption geführt, aber als William begriffen hatte, dass sich nichts ändern würde, hatte er keine Fragen mehr gehabt – bis er eines Tages mit einem verwirrten Gesichtsausdruck in die Küche gekommen war, während David das Abendessen vorbereitete. Onkel Jerry? Wenn ich dein Sohn werde und du mein Vater, heißt das dann, dass mein neuer Name William Baldwin McKenzie ist? Nachdem die drei Männer darüber ernsthaft diskutiert hatten, hatte William sich entschieden, dass er gerne McKenzie und nicht mehr Pruit heißen würde. Als ihr Sohn an diesem Abend im Bett lag, hatte Jerry zum ersten Mal vor David geweint.


  Was ursprünglich als ein Familienereignis geplant gewesen war, wuchs sich bald zu einer viel größeren Feier mit vielen Dankesbezeugungen aus. Sara und ihre Partnerin waren aufgetaucht – zu seinem Leidwesen hatte Jerry feststellen müssen, dass sie recht gehabt hatte. Saras Partnerin konnte ihn umhauen, bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah – und Lenore kam mit den Zwillingen. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen. Meine Güte, habe ich ein Glück, hatte Jerry mehr als einmal gedacht, als er einen Blick auf David und William erhascht hatte, wie sie am Paddock spielten. Beinahe hätte ich alles verloren. Erleichterung wich einem Glücksgefühl, als Jerry und seine beiden Männer den Garten aufräumten und sich bettfertig machten.


  Jerry streckte sich im Bett aus. „Erkläre mir das noch mal.“ Jerry stützte den Kopf auf die Hand und sah David zu, wie er sich die Hände am Handtuch abtrocknete.


  David kann aus dem Badezimmer und begann mit gerunzelter Stirn, die Schubladen zu durchwühlen.


  „Was machst du da?“ Jerry setzte sich im Bett auf und beobachtete den jüngeren Mann in Boxershorts.


  „Ich suche nach Stift und Papier, damit ich es dir aufmalen kann.“


  „Arsch.“


  „Ich dachte du magst meinen Arsch.“ David drückte den Rücken durch und warf sich in Position. „Is’ immerhin wie der Hintern eines Zwanzigjährigen, wenn ich mich recht erinnere, Django.“


  „Keine Western mehr für dich, klar?“ Jerry klopfte sich auf die Schenkel. „Komm her und ich zeige dir, was ich von deinem Arsch halte.“


  „Richtig, du hattest ja etwas damit vor.“


  „Baby, mehr als du dir vorstellen kannst. Und jetzt beweg ihn hierher.“


  David schwang sich langsam über Jerrys Hüften und schlang die Arme um seine Schultern, während ihre Lippen sich trafen. Zu Anfang war der Kuss zärtlich. Ihre Zungen bewegten sich träge zwischen ihren Mündern hin und her und ihre Haut erwärmte sich langsam, während Jerry seine Hände über Davids Rücken gleiten ließ. David erschauerte.


  „Ich liebe es, dir einen Schauer über den Rücken zu jagen.“


  „Und dafür musst du mich nicht mal berühren.“ David zwinkerte und drückte seine Lippen wieder auf Jerrys Mund.


  „Gut zu wissen.“ Jerrys Hände bewegten sich weiter nach unten, hielten dann inne und umfassten den Hintern, der so nah an seinem Schwanz war, massierten und umfassten das stoffbedeckte Fleisch. „Könnten wir die vielleicht loswerden?“


  Wortlos hüpfte David vom Bett, zog sich die Boxershorts herunter, stieß sie mit dem Fuß weg und setzte sich wieder auf Jerrys Schoß. „Besser?“


  Jerry konnte nur stöhnen, als er spürte, wie die feuchte Spitze von Davids Schwanz Kreise auf seinen Bauch malte.


  „Gut zu wissen.“ David drückte den Rücken durch, als Jerrys Zunge seinen Nacken auf und ab glitt. Er wusste sehr genau, wo diese Zunge in ein paar Minuten landen würde. Seine Hände fuhren durch Jerrys Haar, das jetzt nur noch aus Stoppeln bestand. Jerry hatte seine Männer an diesem Nachmittag mit seinem neuen Ultrakurz-Schnitt überrascht.


  „Ich liebe deine Haare, Baby.“


  „Ach wirklich?“


  „Wirklich.“ David wand sich auf Jerrys Schoß und versuchte verzweifelt zu vermeiden, dass die Zunge in sein Ohr glitt, weil er genau wusste, dass Jerry ihn damit innerhalb von Sekunden zum Orgasmus bringen konnte. „Du bist so weich, so empfindlich, so sexy, Baby.“


  Jerry stöhnte tief und kehlig, als Davids Hände über seinen geschorenen Schädel glitten. „Das gehört zur Überraschung, Löwe.“ Jerry lachte, als ein weiteres Schaudern durch Davids nackten Körper fuhr. Sein Kopf lag in Davids Armen, die ihn ohne Unterlass liebkosten.


  „Ich liebe es, wenn du mich so nennst, Jerry.“ David küsste Jerrys Schädel. „Ich liebe dich so sehr.“


  „Hm“, brummte Jerry. Er legte eine Hand auf Davids Nacken, stützte mit der anderen seinen Rücken und rollte ihn auf die Seite. „Ich werde dich zum schnurren bringen, Löwe.“ Jerrys Körper lag neben Davids, eine Hand noch auf Davids Nacken, während die andere begann, über den ganzen nackten Körper neben seinem zu streicheln.


  „Lass mich –“ Davids Hände bewegten sich zum Bund von Jerrys Boxershorts, aber Jerry zuckte zurück, ohne dass seine Hände oder Lippen den Kontakt verloren.


  „Heute geht es nicht um mich, Baby.“ Jerry drehte Davids Kopf, um ihm heiß und feucht ins Ohr zu flüstern. „Ich will dich glücklich machen, David.“ Jerrys Zunge glitt in Davids Ohr, die feuchte Spitze auf Kundschaft, und Jerry lächelte, als David erstarrte. „Was denkst du?“ Jerrys Flüstern ließ Davids Kopf in den Nacken fallen.


  „Kann nicht.“ Keuch. „Denken.“ Keuch. „Wenn du das machst ... oh Gott, verdammt!“ Davids Hand fuhr suchend über Jerrys starken Rücken, während die andere sich fest gegen Jerrys haarige Brust drückte.


  „Ich halte es nicht aus, Jerry.“


  „Gut zu wissen.“ Jerry griff hinter sich, aber seine bewundernden Augen verharrten auf dem geröteten Körper neben ihm. „Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du mir gehörst.“ Jerrys Finger fanden das Gleitgel. Kondome würden sie heute Nacht nicht brauchen.


  „Ja, ich gehöre dir, für immer.“ Davids Hand verließ Jerrys Rücken und wanderte zu seinem Kopf, wo seine Finger über die Stoppeln fuhren. Dieses Mal erschauerte Jerry.


  „Mach nur so weiter, dann komme ich gleich. Ohne Rücksicht auf Verluste.“


  David bog den Rücken durch, als Jerry die Worte in sein Ohr flüsterte und Millionen von Lichtern explodierten vor seinen geschlossenen Augen. „Ja, Baby, ich will sehen, wie du auf mich spritzt.“


  „Mein Gott“, keuchte Jerry. „Noch nicht, Baby.“ Jerry öffnete den Deckel der Tube, die Augen immer noch auf die Ekstase in Davids gerötetem Gesicht gerichtet. „Du bist so verdammt schön, David.“ Er drückte etwas Gleitgel auf Davids Bauch und fuhr mit den Fingern hindurch. Er umkreiste Davids pochende Erektion mehrmals, bevor seine Hände zu Davids Eiern wanderten und sie umfassten. Als David wieder seinen Rücken durchbog, glitt Jerrys Hand weiter nach unten, um den Damm seines Geliebten mit sanftem, liebkosenden Druck zu massieren, was David die Beine weiter spreizen ließ. Das eine blieb auf Jerrys Oberschenkeln liegen, das andere zur Seite gestreckt. David zuckte mit seinen Hüften, als Jerrys Handfläche weiter seinen Damm massierte, dabei den Druck erhöhte, während seine Zeige- und Mittelfinger in David eindrangen. „Ist das gut, Baby?“ David stöhnte als Antwort, während seine Hände immer noch träge über Jerrys Kopfhaut glitten. „Ich werde dich mit den Fingern ficken, David.“ Jerry legte seinen Mund auf Davids geschwollene Lippen und suchende Zunge. „Du weißt, wie sehr ich es liebe, dich zu küssen.“ Noch ein Stöhnen. „Heute gebe ich es dir dreifach ...“ Jerry drückte seine Handfläche gegen Davids Damm. „Massage.“ Jerry stieß seine Finger in Davids gedehntes Loch. „Fingerficken.“ Jerrys Mund schloss sich über Davids, bevor er sich von ihm löste, um zu flüstern: „Während ich diesen schönen Mund mit der Zunge vögle.“


  David verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit, als Jerrys warmer Atem über und in sein Ohr fuhr. Die Hände waren in ihm, die Handfläche drückte sich zwischen seine Eier und seinen Hintern, während die geschickte Zunge in seinen Mund hinein und wieder herausfuhr. Er konnte nichts tun, als zu spüren und den Empfindungen zu erlauben, ihn zu überwältigen. Er hoffte, dass er bald kommen würde, denn er war sich nicht sicher, ob er noch mehr ertragen konnte. Er wollte Jerry unbedingt schmecken, hatte vor, ihn auszusagen und zu schlucken, nur um ihm Vergnügen zu bereiten. Vielleicht würde er heute Nacht noch die Chance dazu bekommen, vorausgesetzt, dass er noch Gehirnzellen übrig behielt.


  „Fass dich an, Löwe.“ Jerrys Worte waren heiß in seinem Ohr und seine Küsse ohrenbetäubend. „Ich will dich kommen sehen. Will sehen, was ich mit dir mache.“ Jerrys Finger fuhren mit ihrem erregenden Spiel fort, während er seinen Handballen gegen den Damm presste und Davids Mund mit der Zunge vögelte. Den Rhythmus hatten sie verloren, aber dann sah Jerry, wie nah David seinem Höhepunkt war. Er löste sich von seinem Mund, um Davids Keuchen zu genießen und das Ohr seines Geliebten zu lecken.


  Davids zitternde Hände fanden seinen geschwollenen Schwanz und drückten einmal und noch einmal. „Oh Jerry“, flüsterte David als die Empfindungen von seinen Eiern in seinen Bauch und dann in seinen pochenden Schwanz schossen. „So schön, du, so ...“


  „Mein Mann, ich hab meinen wunderschönen Löwen zurück.“ Jerrys Küsse regneten auf Davids Gesicht und Nacken, die Empfindungen vermischten sich mit der Hitze, die von dem zitternden Körper ausging und heiße Tropfen von Flüssigkeit erkalteten auf Jerrys Brust, seinem Bauch und seinen Armen. Sie schienen überall zu sein. Jerry massierte Davids Nacken mit seiner Hand, während der Atem seines Geliebten sich langsam beruhigte. Vorsichtig zog er seine Finger heraus und hörte David über den Verlust wimmern. „Ich liebe dich, David.“


  „Jerry“, flüsterte David, die Stimme rau und erschöpft. „Gott, ich liebe dich, es gibt nichts Besseres.“ Davids Hand begann erneut, Jerrys Kopf und Rücken zu streicheln. „Lass mich dich –“


  Jerry löste seinen Griff und stand auf. „Das brauchst du nicht, Baby.“ Jerry sah auf seine Boxershorts herunter und Davids Augen folgten seinem Blick. „Du hast mich in meine Boxershorts kommen lassen, Löwe.“ Jerry sah auf seinen Geliebten herunter und flüsterte: „Du bist so verdammt schön.“ David schloss die Augen und Jerry deutete mit dem Finger auf David. „Geh nicht weg.“ David öffnete die Augen, um zu sehen, wie sich der wunderschöne Hintern ins Badezimmer bewegte. Schade, dass er nicht so gerne Bottom ist, dachte David zum 100. Mal. Seit sie sich kannten, hatte er Jerry nur einmal dazu überreden können und David konnte sich immer noch an das Gefühl erinnern, in ihm zu sein.


  „Schön warm für meinen Mann.“ Jerry wischte Davids Bauch und Hände mit dem warmen Waschlappen ab und hielt dabei hin und wieder inne, um ihm Küsse auf die sauberen Stellen zu geben.


  „Mein Mann, das gefällt mir.“


  „Und Williams.“ Jerry drehte sich um und warf den Waschlappen ins Badezimmer. Dann zog er seine verschmutzte Boxershorts aus und legte sich wieder neben David. „Tschuldigung, das sollte nicht gruselig klingen.“


  David lachte. „Ich hab das schon richtig verstanden.“


  „Ach wirklich?“ Jerry fasste hinter sich, während David die Augen schloss. „Gut.“ Jerry küsste Davids Lippen, diese wunderschönen, geschwollenen Lippen, die jetzt fast so sexy wirkten, wie dann, wenn David Französisch sprach oder sang und nicht merkte, dass ihm jemand zuhörte. „Bist du bereit für deine Überraschung?“


  Davids Augen öffneten sich. „Das war es noch nicht?“ Davids Stimme hob sich um eine Oktave. „Ich weiß nicht, ob ich noch mehr verkrafte – das könnte mich umbringen.“


  „Schhh“, lachte Jerry und legte einen Finger auf Davids Lippen. „Willst du etwa, dass unser Sohn hereinkommt und uns so findet?“


  „Dein Sohn“, korrigierte David.


  „Das lässt sich ändern.“ Jerry griff zwischen ihre Körper, um eine kleine Schachtel hervorzuziehen. Als er sah, was Jerry in der Hand hielt, setzte David sich mit offenem Mund auf und starrte ihn an. „Ich weiß, wir sind noch nicht lange zusammen, aber –“


  „Ja, ja, ja, ja.“ David warf seine Arme um Jerrys Hals und seine Hände glitten nach oben, um den geschorenen Schädel zu streicheln.


  „Ich habe dich noch nicht einmal gefragt.“ Jerry lächelte an Davids Brust. „Woher willst du wissen, was ich dich fragen will?“


  „Weil du ein großer, tollpatschiger, romantischer Idiot bist.“ David küsste Jerrys Kopf. „Weil du mein großer, tollpatschiger, romantischer Idiot bist und ...“ David löste sich von ihm, um seinen Geliebten anzusehen. „Mein schöner Mann, mein wunderschöner Ehemann, unser wunderschöner, kleiner Junge, meine wunderschöne, kleine Familie.“ Er sah Jerry wieder die Augen schließen und seufzen. „Und wenn sich noch einmal jemand an meiner Familie vergreift, dann zerreiße ich ihn.“


  „Mein wunderschöner Löwe!“ Jerry seufzte in Davids Mund.


  „Stark und bereit, zu töten, um zu verteidigen, was ihm gehört.“ David knabberte an Jerrys Zunge.


  „Gut zu wissen, Baby.“ Jerry lächelte und küsste David, während er ihm den Ring an den Finger steckte. „Gut zu wissen.“
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  Wenn D.W. MARCHWELL nicht gerade zukünftigen Generationen die Wunder der Wissenschaft erklärt, findet man ihn beim Bergsteigen, Schreiben, Reiten, beim Ausprobieren von neuen Rezepten oder auf der Suche nach ausgemusterten, antiken Möbeln, die er liebevoll restauriert. Als hoffnungsloser, unheilbarer Romantiker gibt D.W. zu, dass wahre Begebenheiten ihn zu seinen Geschichten inspirieren und dass er es besonders gerne mag, wenn ein Junge nicht nur mit einem Jungen zusammenkommt, sondern sich auch als Seelenverwandter herausstellt. Nach fast fünfzehn Jahren, in denen er überall in Kanada gearbeitet hat, hat D.W. am Fuß der kanadischen Rocky Mountains endlich den perfekten Platz zum Leben gefunden. Er kann immer noch nicht fassen, was für ein Glück er hat und macht sich das täglich bewusst, so wie seine Großmutter es ihm beigebracht hat.


  Er freut sich über Emails seiner Leser an: dwmarchwell@hotmail.com.
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